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Eileen Burling atmete tief durch. »Pass auf dich auf«, sagte sie leise. Sie
stand am Fenster. Draußen regnete es. Es war finster und neblig. »Dass du bei
diesem Wetter auch noch fort musst!«


»Es tut mir leid, Darling. Aber ich kann es nicht weiter hinausschieben.«
Frank Burling war ein großer dunkelhaariger Mann, der außerhalb von London
lebte.


»Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl, Frank.«


»Was meinst du damit, Eileen?«


»Dass dir etwas zustoßen könnte.«


»Unsinn! Was sollte mir schon zustoßen?«


Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht ... ich kann es nicht erklären
...« Sie sah weiter zum Fenster hinaus.


»Was ist los mit dir, Eileen?« Zärtlich umfasste er ihre Schultern.


»Bleib da, Frank!«


»Aber dein Gefühl muss doch einen Grund haben.«


»Nein ... nicht direkt, jedenfalls ...«


»Nicht direkt? Bitte, Eileen, sprich! Ich muss weg! Du weißt, dass ich die
Treffen im Club grundsätzlich nicht versäume. Das ist doch nur zweimal im
Monat, also nicht oft. Möchtest du nicht allein sein?«


Sie schluckte und kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe heute Abend mit
Harris gesprochen.« Harris war einer der Teilnehmer, die an der
Jameson-Expedition nach Ägypten, ins Tal der Könige, teilgenommen hatten. »Er
trägt sich mit Selbstmordgedanken.«


»Ausgerechnet Harris! Das ist unmöglich! Hat er Sorgen? Familiäre?
Gesundheitliche?«


»Nein, das glaube ich nicht. Es muss etwas mit der Mumie zu tun haben.«
Frank Burling wurde bleich. »Hat er darüber mit dir gesprochen?« Sie waren zu
siebt im Tal der Könige gewesen. Eldin Jameson leitete die Expedition und war
auch Initiator gewesen. Von vornherein hatte er gewusst, was er wollte. Über
ihren Fund sollte strengstes Stillschweigen gewahrt werden. Und nun tanzte
Harris aus der Reihe! Kein Mensch durfte wissen, was sie gefunden hatten und
womit sie sich beschäftigten.


»Harris ist ein Schwätzer. Du darfst ihn nicht ernst nehmen«, knurrte Frank
und küsste seine Frau zum Abschied.


»Fahr nicht so schnell, versprich es mir!« Eileen kannte die Schwäche ihres
Mannes. Wie ein junger Wilder saß er hinter dem Steuer eines silbergrauen
Jaguar und genoss den Rausch der Geschwindigkeit.


Vom Fenster aus sah sie, wie ihr Mann aus der Garage fuhr, noch mal nach
oben winkte und dann Gas gab.


So sah sie ihn zum letzten Mal!
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Auf der Ausfallstraße herrschte nur wenig Verkehr. Der Nebel war dicht, und
Frank Burling passte seine Fahrweise den Wetterverhältnissen an. Leichtsinn
konnte man ihm nicht vorwerfen.


Ein Wagen fuhr hinter ihm. Im Nebel glaubte Frank Burling, hin und wieder
ein Licht auf dem Dach zu sehen. Offenbar ein Taxi, das ihm ständig hinterher
fuhr.


Er dachte an das Gespräch mit seiner Frau und an Harris, und seine Laune
war nicht mehr die beste. Er gab Gas, und der Wagen jagte wie ein Blitz über
die asphaltierte, regennasse Straße. Da geriet er plötzlich ins Schleudern. Wie
eine Rakete raste er quer über die Fahrbahn, durchbrach den Mittelstreifen und
überschlug sich.


Frank Burling wurde mehrere Meter weit hinausgeschleudert.


Auf der gegenüberliegenden Straßenseite fuhr ein Taxi, aber der Fahrer
kümmerte sich nicht um den Unfall.
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Erst eine Stunde vor Mitternacht, drei Stunden nach dem Unfall, erhielt
Eileen Burling die Todesnachricht. Wie gelähmt verbrachte sie die nächsten
Stunden im Wohnzimmer und starrte vor sich hin. Erst dann kamen die Tränen.
Noch ehe sie Verwandte und Angehörige informierte, griff sie zum Telefon und
wählte die Nummer jenes Mannes, mit dem sie heute gesprochen hatte: Professor
Harris.


Schon nach zweimaligem Rufzeichen wurde der Hörer des Apparates abgehoben,
und eine dunkle Männerstimme meldete sich mit einem leisen »Ja?«


»Professor Harris?«, fragte Eileen Burling.


»Nein. Hier spricht Sergeant Morris.«


»Sergeant Morris? Oh, entschuldigen Sie, dann bin ich falsch verbunden.«


»Nein, hier ist der Anschluss von Mister Harris, Miss ...«


»Eileen Burling«, sagte sie rasch. »Ist etwas passiert?«


»Sind Sie verwandt mit Mister Harris?«


»Nein. Wir sind gute Freunde. Er und mein Mann haben gemeinsam an einer
Expedition teilgenommen. Sie sind beide Forscher ... und ... nun wollte ich ihn
in einer wichtigen Angelegenheit etwas fragen.«


»Tut mir leid, Madam! Mister Harris ist tot! Sein Sohn hat ihn vor einer
Stunde gefunden. Erhängt. Professor Harris hat Selbstmord begangen.«
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Ein Autounfall, ein Selbstmord – seltsame Zusammentreffen in einer Nacht
...


Auch als der dritte »Unfall« geschah, glaubte noch keiner an einen
Zusammenhang.


Bertrand Fedderson, ein brillanter Schriftsteller exotischer Reiseberichte,
starb. Er liebte es, in der Nacht zu schreiben und lang in den Tag
hineinzuschlafen. In den grauen, trüben Morgenstunden eines späten
Septembertages war er so überarbeitet, dass er offensichtlich keinen Schlaf
mehr fand. Er nahm Tabletten, aber zu viel und wachte nicht mehr auf, obwohl
ihm der Magen ausgepumpt wurde.


Fedderson war der dritte, der an einer Expedition teilgenommen hatte, über
die nur wenig in der Öffentlichkeit bekanntgeworden war. Drei Unfälle? Drei
Zufälle? Wer konnte daran noch glauben?


Aber für die Polizei gab es keinen erkennbaren Zusammenhang. Und
diejenigen, die vielleicht einen Verdacht oder einen Hinweis hätten äußern
können, schwiegen.


Aus Angst! Sie wollten nicht auf sich aufmerksam machen. Aber die
unheimliche Rache, das spürten sie alle, lag in der Luft.


Einer nahm sich besonders in acht: Jerome T. Pratch.


Er glaubte, alle Vorkehrungen getroffen zu haben, damit er keinem
mysteriösen Unfall zum Opfer fiel. Doch er war Nummer vier auf der Liste des
rätselhaften Rächers, oder der rätselhaften Rächerin.


Die Mumie besuchte ihn um neun!
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Jerome T. Pratch erstarrte wie zur Salzsäule. Das Grauen stieg als kalter
Schauer seinen Rücken empor, und seine Nackenhaare sträubten sich.


Er musste an Burling denken, an Harris und Fedderson. Drei Kollegen, die
vor zehn Monaten mit ihm die Expedition unternahmen.


Keiner von ihnen war mehr am Leben!


In allen drei Fällen hatte die Polizei eindeutig Unfälle als Todesursache
festgestellt. Aber Pratch wusste, dass es keine Unfälle gewesen sein konnten.


Frank Burling war mit seinem schnellen Wagen von der Fahrbahn abgekommen
und gegen einen Baum geknallt. Und das auf einer Straße, die um die Unfallzeit
keinen Verkehr aufwies! Harris hatte sich erhängt, und Fedderson war an einer
Überdosis Schlaftabletten gestorben.


Jerome presste die bleichen schmalen Lippen zusammen. Er wagte kaum zu
atmen, als er Schritt für Schritt zurückging. Das Blut hämmerte in seinen
Schläfen. Seine Blicke durchbohrten das Dunkel und blieben auf der
verschlossenen Tür haften, vor der sein Gegner stand, der ihn in den Tod
schicken wollte.


Alle Türen waren fest verschlossen. Ebenso die Fenster. Nur ein körperloses
Wesen wäre in der Lage gewesen, in die Wohnung einzudringen. Doch etwas
geschah, was eigentlich nicht sein konnte. Wie von Geisterhand bewegt, wich die
Tür zurück.


Unfähig zu schreien oder irgendetwas zu unternehmen, was auch nur im
Entferntesten nach Widerstand ausgesehen hätte, konnte Jerome nur heftig
schlucken. Es bereitete ihm unendliche Mühe, sich von der Stelle loszureißen
und zurückzugehen, bis er die kühle Wand in seinem Rücken spürte.


Der Schatten kam auf ihn zu, die Arme ausgebreitet, als wolle er
verhindern, dass der Gelehrte davonlief. In seiner Todesangst, die ihm die
Kehle zuschnürte, erkannte der Anthropologe zu spät, dass er nicht die Wand im
Rücken hatte, sondern das flache breite Fenster. Scherben klirrten, als sein
Körper nach hinten kippte. Er versuchte noch, das Gleichgewicht zu halten, und
es wäre ihm gelungen, wenn sein Widersacher nicht nachgeholfen hätte. Seine
Hände drückten gegen die Brust des Wissenschaftlers. Jerome T. Pratch stürzte
über die flache Brüstung aus dem vierten Stockwerk, schlug schwer auf die
feucht-kalte Straße und brach sich das Genick. Mit weit aufgerissenen Augen
starrte er ins Leere, hinauf zu dem Fenster, aus dem er gefallen war.


Dort zogen sich zwei schmale weiße Hände zurück in das dunkle Zimmer.


Es waren die Hände einer Frau!
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Sie besuchten gemeinsam ein russisches Ballett, zu dem Iwan Kunaritschew,
der nach der Aufklärung eines schweren Falles vor einem Tag in New York
eingetroffen war, eingeladen hatte.


Larry Brent, der sich auch in New York aufhielt, nutzte die Gelegenheit,
mit dem Freund einen jener heiteren, ungezwungenen Abende zu verbringen, die so
selten waren.


Die Vorführung gefiel ihnen ausgezeichnet. Die beiden Agenten suchten
danach noch ein Restaurant auf. Es war eines der Lieblingslokale des Russen.
Dort gab es eine besondere Wodkamarke. Iwan war an diesem Abend zu allerlei
Späßen aufgelegt. Bis spät in die Nacht hinein saßen die Freunde zusammen,
tauschten Erinnerungen aus und verließen als letzte Gäste das Lokal. Larry
hatte den Eindruck, dass der müde Wirt erleichtert war, als sie die Zeche
bezahlten.


Iwan machte Larry den Vorschlag, noch ein Striptease-Lokal aufzusuchen. »So
jung kommen wir nicht mehr zusammen, Towarischtsch!«.


»Davon bin ich überzeugt, Brüderchen«, sagte Larry mit etwas schwerer
Zunge.


Die Straße, auf der sie gingen, war leer.


Sie sahen hinter dem Nebel die dunklen Umrisse der Mülltonnen und die
reifbedeckten Wagen am Rande des Bürgersteiges. Auf der anderen Straßenseite
befand sich eine Bar. Das rote verwaschene Licht über dem schmalen Eingang
drang kaum bis zu ihnen herüber.


Die beiden PSA-Agenten entschlossen sich, ihren Nachtbummel abzubrechen,
bis zur nächsten Straßenecke zu laufen und ein Taxi anzuhalten.


Nach einigen Schritten mussten sie eine schmale Seitenstraße überqueren.
Alte hohe Häuser, wie sie für dieses Wohnviertel typisch waren, ragten in den
trüben, grauen Dunst.


X-RAY-3 und X-RAY-7 waren in ein Gespräch vertieft, als sie Schritte auf
der gegenüberliegenden Straßenseite vernahmen.


Eine dunkle Gestalt im Trenchcoat, den Kragen hochgeschlagen, hastete quer
über die Straße. Der Mann trug eine Aktentasche unter dem Arm. Er hatte noch
nicht die Straßenmitte erreicht, als es geschah.


Ein Wagen, der an der Straßenecke stand, erwachte plötzlich zum Leben. Der
Motor röhrte auf, das Auto schoss nach vorne – genau auf den Mann zu, der in
diesem Augenblick die Straße überquerte!


Larry erkannte mit der ihm eigenen Geistesgegenwart die Situation und die
geringe Chance, die er hatte, um noch einzugreifen. Er warf sich nach vorn und
stieß den Fremden mit voller Wucht zur Seite. X-RAY-3 spürte einen Schlag gegen
die Hüfte und wurde zur Seite geschleudert. Der unbeleuchtete Wagen streifte
ihn um Haaresbreite und raste davon. Das Motorengeräusch verebbte in der Ferne.


Iwan war sofort neben Larry, der sich aufrappelte und dabei einen stechenden
Schmerz in der rechten Hüfte verspürte.


»Der Wagen, hast du das gesehen?« Nichts an der Stimme des Russen wies
darauf hin, dass er über den Durst getrunken hatte.


Sein Freund nickte, während er sich gleichzeitig abwandte und sich um den
Mann kümmerte, der reglos in der Gosse lag. Die dunkle Aktentasche hatte er wie
ein kostbares Gut fest an seinen Körper gepresst.


Das unbeleuchtete Auto ist ein Krankenwagen gewesen, schoss es Larry durch
den Kopf. Er hatte das rote Kreuz an beiden Seitentüren noch registriert.
Unbewusst hatte er auch versucht, sich das polizeiliche Kennzeichen zu merken,
doch der Wagen besaß keines.


Der Mann am Boden war bewusstlos. Ein dünner Blutfaden lief aus einer
kleinen Platzwunde an der Stirn.


»Ich habe versucht, das Gesicht des Fahrers zu erkennen«, flüsterte Iwan.
»Hinter dem Steuer saß niemand, Towarischtsch!« Larry Brent schluckte. »Es ging
alles zu schnell. Du hast dich getäuscht.« Iwan schüttelte den Kopf. »Das
Innere des Krankenwagens war vollkommen dunkel. Da war niemand.«


Der Mann auf dem Asphalt rührte sich. Misstrauisch starrte er auf die
beiden Fremden, die neben ihm hockten. Sofort schlossen sich seine Hände um die
Aktentasche, die er bei sich trug. »Was wollen Sie von mir?«, fragte er heiser.


»Sie wären beinahe überfahren worden«, sagte Larry ruhig und beobachtete
weiter den Verunfallten, dessen Gesicht schmal und fein geschnitten war. Mit
einer fahrigen Bewegung tastete sich der Verletzte über die blutende Stirn und
erhob sich. Nervös strich er seine Kleidung zurecht, aber nur mit der linken
Hand. Die Rechte hielt weiterhin die Tasche umfasst. »Ich danke Ihnen«, sagte
er leise. »Ich war in Gedanken versunken und mir fiel nicht auf, dass sich ein
Wagen näherte. Sie haben mich noch rechtzeitig auf die Seite gezogen. Nochmals
vielen Dank!« Es schien, als wolle er die ganze Angelegenheit so schnell und so
reibungslos wie möglich hinter sich bringen.


»Sie irren«, erwiderte X-RAY-3. »Der Fahrer des Wagens hatte Sie erwartet.
Es war kein Unfall! Sie sollten getötet werden, Mister ...« Er erwartete, dass
der Mann seinen Namen nennen würde. Doch der tat ihm nicht den Gefallen.


»Auf mich gewartet? Unsinn!«, murmelte er. Sein bleiches Gesicht verzerrte
sich. »Sie sind betrunken, meine Herren«, fügte er mit Abscheu in der Stimme
hinzu.


In der Tat waren Larrys und Iwans Fahnen nicht zu leugnen.


Der Fremde ließ sie einfach stehen, drehte sich um und ging rasch davon,
ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Seine Schritte verhallten hinter ein paar
Nebelfetzen. Wie ein Schatten tauchte er unter.


Dann herrschte wieder Stille.


Larry und Iwan sahen sich an.


Der Vorfall kam ihnen vor wie ein Spuk. Nichts mehr wies darauf hin, was
sich eben noch ereignet hatte.


»Wollen wir ihm nachgehen?«, fragte der Russe.


»Dazu dürfte es zu spät sein. Verfolge mal jemand bei dieser Milchsuppe!«


Eine mysteriöse Sache, dachte Larry und ging auf den Bürgersteig, hielt den
Blick gesenkt und wurde auf den blinkenden Gegenstand aufmerksam, der in der
Rinne lag. Er hob ihn auf. Das Gebilde war so groß wie ein kleiner Finger, auch
kaum dicker und hatte die Farbe puren Goldes. Es kam Larry so vor, als bestünde
er auch daraus. »Merkwürdig! Ich habe das Gefühl, dass wir über kurz oder lang
doch noch auf irgendeine Weise von unserer seltsamen Begegnung hören werden.«
Er zeigte seinem russischen Freund den Gegenstand. Es war eine kleine Skulptur.
Eine nackte Frau, sämtliche Körperteile anatomisch richtig ausgearbeitet.


Das winzige Gesicht zeigte genau die feinen, geschwungenen Lippen, die edle
Nase, selbst der Ausdruck der Augen war genau getroffen. Es war etwas in dem
Blick dieser kleinen Augen, das Larry nicht definieren konnte, was ihn aber
eigenartig berührte. Das Ungeheuerlichste aber waren die Arme.


Die Skulptur hatte derer vier: zwei Arme, die dicht an den Körper angelegt,
und zwei, die leicht gespreizt waren.
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Obwohl er die nötige Bettschwere hatte, konnte er nicht einschlafen. Der
seltsame Zwischenfall beschäftigte ihn, und er wusste, dass es Iwan in diesen
Minuten nicht anders ergehen würde.


Larry nahm noch einmal die Skulptur in die Hand, die auf dem Nachttisch
lag.


Sie musste dem Fremden im Trenchcoat aus der Aktentasche oder aus der
Manteltasche gerutscht sein. Es war eine seltsame Figur. Dem Gesichtsschnitt
und der Haartracht nach zu urteilen, stammte die Skulptur aus Ägypten. X-RAY-3
stellte sie wieder weg und legte sich auf die Seite.


Er döste vor sich hin, warf sich unruhig hin und her und schreckte
zusammen, als plötzlich das Telefon klingelte. Im Halbschlaf griff er danach,
wurde jedoch sofort hellwach, als er die Stimme am anderen Ende erkannte –
X-RAY-1.


»Ich erwarte Sie umgehend in Ihrem Büro, X-RAY-3. Es ist dringend.«


Es knackte in der Leitung. Stille!


Larry legte den Hörer auf und sah auf die Uhr. Wenige Minuten nach sieben.
Er sprang aus dem Bett und machte sich rasch fertig. Auf das Frühstück
verzichtete er, aber die goldene Skulptur steckte er ein. Es war vielleicht
angebracht, dem Chef einen knappen Bericht über die Vorfälle des letzten Abends
zu geben.


Der Lift brachte ihn in die Tiefgarage unter dem Hochhaus. Dort stand in
einer der Boxen sein weißer Mercedes 280 SE. Larry Brent hatte eine Schwäche
für deutsche Wagen.


Die Fahrt zum Central Park nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Er parkte
auf dem Platz vor dem berühmten Tanz- und Speiserestaurant Tavern of the Green. Ungesehen erreichte er den Gang, in dem die
Büros der Agenten und der Mitarbeiter lagen und beeilte sich, seines zu
erreichen.


Auf dem Flur traf er Iwan.


Dem Russen war die Eile, in der er aufgebrochen war, anzusehen. Hemd und
Jackett waren nicht vollends zugeknöpft. »Towarischtsch, ich dachte, unser Chef
hätte nur mich aus den Federn gejagt. Offenbar hat er auf uns beide ein
Attentat vor, wie? Ob ihm zu Ohren gekommen ist, dass wir letzte Nacht etwas zu
ausgiebig gezecht haben?«


»Es gibt bei den alten Griechen ein Sprichwort, Brüderchen. Bedenke: Tust du nur, was dir Genuss bringt,
dass stets die Buße folgt, die dir Verdruss bringt.«


Iwan grinste und drückte die Tür zu seinem Büro auf. Larry Brent ging vier
Türen weiter und betrat seinen Raum. Auf dem Schreibtisch lag ein
Plastikhefter, mit einem Siegel versehen. Larry setzte sich hinter seinen Schreibtisch.
In dem Augenblick summte die Wechselsprechanlage.


X-RAY-1 wünschte ihm einen guten Morgen. »Ich hoffe, Sie haben gut
geschlafen?«


»Danke, Sir! Es geht.«


»Ich weiß, dass meine Agenten überlastet sind. Es kommt mehr als einmal
vor, dass während eines Einsatzes tagelang niemand von Ihnen ins Bett kommt.
Aber während eines Aufenthalts in New York, der letztlich Ihrer Erholung dienen
sollte, müsste es doch möglich sein, ausgeruht zum Dienst zu erscheinen.«


Larry lächelte müde. »New York ist eine reizvolle Stadt. Es gibt hier viel
Abwechslung und ...«


»Dann ist Ihnen Ihr Dienst also langweilig, trocken, farblos,X-RAY-3?« In
die väterliche, gemütliche Stimme mischte sich ein ironischer Unterton.


»Das wollte ich nicht sagen, Sir, ich ...«


Wieder ließ ihn X-RAY-1 nicht zu Wort kommen. »Ich habe es aber so
verstanden. Dann war es gut, dem Vorschlag der Computer auf der Stelle Folge zu
leisten. Ich werde Ihnen Abwechslung verschaffen X-RAY-3. Meine Agenten sollen
sich nicht beschweren. Ich habe Sie und Iwan Kunaritschew rufen lassen, weil
sie den Fall gemeinsam übernehmen, auch wenn Sie getrennt an zwei verschiedenen
Orten eingesetzt werden. Iwan Kunaritschew wird eine Reise nach Ägypten
antreten. Sie, Larry, werden nach Europa fliegen. Ihr Ziel ist London, Iwans
ist Kairo. Sie haben beide einen versiegelten Hefter vor sich auf Ihren
Schreibtischen. Darin finden Sie alle Instruktionen. Sie können dann alles
während des Fluges durcharbeiten. Das Wichtigste in Kürze: Wir haben es hier
nicht mit einem neuen Fall zu tun. Ich muss Ihnen gestehen, dass bereits vor
drei Monaten einer unserer Männer, nämlich X-RAY-17, den Auftrag hatte, die
Serie von Todesfällen unter englischen Archäologen und Anthropologen zu klären.
Er kam nur sehr langsam voran und dann brach die Verbindung zu ihm ab. Die
automatische Todesmeldung über den PSA-Ring erfolgte vor vierzehn Tagen. Wir
hier im Hauptquartier waren in dieser Zeit nicht untätig und bemühten uns um
weitere Einzelheiten. Aber wir rannten gegen eine Mauer von Geheimnissen an.
Bis zur Stunde sind die Todesfälle der Forscher Burling, Harris und Fedderson
ungeklärt. Die offiziellen Ergebnisse lauten: Unglücksfälle. Aber wir wissen
heute, dass dies nicht sein kann. Inzwischen wurde ein vierter Mann tot
aufgefunden: Jerome T. Pratch, ein Anthropologe, der sich letzte Nacht in
London aus dem Fenster stürzte. Eines haben alle vier Männer gemeinsam: Sie
nahmen vor ungefähr zehn Monaten an einer Expedition nach Ägypten teil, waren
in Kairo und in Helwan. Dort, am Rande der Wüste, war von dem Forscherteam eine
alte, fast völlig zerfallene und vom Wüstensand verdeckte Pyramide freigelegt
worden. Der Leiter der Expeditionsgruppe war Eldin Jameson, ein Mann, der
seither nicht wieder auftauchte. Rätsel über Rätsel, werden Sie denken. Uns erging
es bei der Zusammenstellung der Daten und Fakten nicht anders. Wir haben nichts
Greifbares. Wenn Sie und Iwan sich auf den Weg machen, werden Sie mit äußerst
spärlichen Instruktionen auskommen müssen. Fest steht nur eines: Im Mittelpunkt
all dieser merkwürdigen Geschehnisse stehen Eldin Jameson und seine Expedition
nach Ägypten. Die Gruppe bestand aus insgesamt sieben Personen. Vier davon sind
tot! Am Leben sind noch der Forscher Wintersley in England, und Professor
Bunter, der hier in New York lebt. Er ist ein Archäologe, Ägyptologe und
Toxikologe, der in Gelehrtenkreisen als Phänomen bezeichnet wird. Ihre Aufgabe
ist es, den Tod der vier Forscher zu klären, die Umstände des Todes unseres
Agenten X-RAY-17 festzustellen, herauszufinden, wo sich Eldin Jameson aufhält,
und vor allen Dingen dafür zu sorgen, dass die beiden noch lebenden Teilnehmer
an der Expedition – Wintersley und Bunter – nicht auch durch unerklärliche
Unfälle ums Leben kommen. Diese Aufgabe dürfte leichter zu erledigen sein, als
Sie jetzt in diesem Augenblick noch vermuten, X-RAY-3. Bunter hat ein Ticket
nach London gebucht. Er hat die Absicht, heute Mittag nach England zu fliegen.
Die Maschine startet 15 Uhr 20. Sie sind gewissermaßen Bunters Leibgarde. Ihr
Kollege Iwan Kunaritschew wird, während Sie in London Ihre Recherchen
aufnehmen, die Umstände klären, unter denen die Gruppe um Eldin Jameson in
Helwan und Kairo arbeitete. Unser nun leider toter Agent teilte mit, dass
Jameson auf geheimem Weg offenbar ein wertvolles Gut – eventuell einen
Sarkophag – aus Ägypten geschmuggelt hätte. Ein genauer Hinweis jedoch fehlt.
X-RAY-17 bemühte sich, diese Lücke zu schließen. Dabei muss ihn das Schicksal
ereilt haben ...«


Während X-RAY-1 noch auf die einzelnen Details für Iwan Kunaritschews
Aufgabe einging, erbrach Larry Brent das Siegel des Hefters. Er fand einige
sauber geordnete und eng beschriebene Papiere, darunter Fotos der Personen, die
an der Expedition teilgenommen hatten. Zuerst Eldin Jameson, ein hagerer,
ernster Mann, mit gelblicher Gesichtshaut, dann folgten die anderen. Die beiden
letzten Bilder zeigten den noch lebenden Archäologen Wintersley und Professor
Bunter.


Larry stieß hörbar die Luft durch die Nase.


»Sir«, sagte er überrascht, und er konnte seinen Blick nicht von diesem
Bild lassen. »Bunter ist uns kein Unbekannter. Iwan Kunaritschew und ich sind
letzte Nacht auf ihn gestoßen.«


Larry berichtete sofort von dem Vorkommnis. Dabei nahm er die kleine
Skulptur aus der Tasche.


X-RAY-1 ließ sie sich in allen Einzelheiten beschreiben, dann meinte er:
»Sie wurden durch Zufall in eine Sache hineingezogen, die unmittelbar mit dem
zusammenhängt, was ich Ihnen aufgetragen habe. Das kann für Sie von Vorteil
sein, sich aber auch nachteilig auswirken. Ich brauche Ihnen nicht
einzuschärfen, dass Sie besonders aufmerksam sein müssen. Was dieses Mal auf
Sie und Iwan Kunaritschew zukommt, unterscheidet sich von dem, was Sie beide
bisher erlebt haben. Die Tatsache, dass Ihnen die vierarmige Skulptur in die
Hände fiel, fordert von mir, dass ich Ihnen einen weiteren Hinweis geben muss,
der nun an Gewicht gewonnen hat. X-RAY-17, unser toter Agent, teilte mir mit,
dass Eldin Jameson, der Leiter der Expeditionsgruppe, nach Ägypten reiste, um
das Grab der sagenhaften Khto-Ysiro zu finden. Khto-Ysiro war eine Priesterin
der Schwarzen Göttin. Sie wurde von
den mächtigen Priestern ihrer Sekte zum Tode verurteilt. Ich habe die Schriften
Eldin Jamesons auf diesem Sektor eingehend studiert. Es sind die Berichte eines
Fanatikers und Phantasten – könnte man meinen. Die Theorie Jamesons, das Grab
der legendären Khto-Ysiro müsse irgendwo am Rande der Wüste in der Nähe von
Helwan zu finden sein, stieß im Kreis namhafter Kenner auf heftigen
Widerspruch. Doch Jameson scharte einen kleinen Kreis um sich und entschloss
sich zu einer Expedition. Was im Einzelnen vorging, weiß niemand. Es wurde über
den Verlauf der Forschungsreise strengstes Stillschweigen bewahrt. Die Vorgänge
in England, die Tatsache, dass Bunter die goldene Skulptur verloren hat,
berühren mich nun erst recht eigenartig. Khto-Ysiro wurde auch die Vierarmige Priesterin genannt. Ihre
Macht soll eine Zeitlang unumstritten gewesen sein. Sie hat – immer noch von
den Schriften Jamesons ausgehend – angeblich behauptet, sich eines Tages für
die Schmach zu rächen.«


»Sie meinen, dass Jameson vielleicht im Grab der Priesterin auf einen
Hinweis stieß, der geheime Anhänger der alten Sekte auf den Plan rief?«


»So könnte es sein. Jameson weist in seinen Schriften immer wieder auf das
Buch der Schwarzen Göttin hin. Dieses
soll von Khto-Ysiro im Auftrag der geheimnisvollen Schwarzen Göttin niedergeschrieben worden sein. Es enthält viele
magische Formeln und Sprüche, geheimnisvolle Riten und Einblicke in die Macht
der Schwarzen Göttin, deren
unmittelbarster Diener die vierarmige Priesterin gewesen sein soll. Wenn wir
zwei und zwei zusammenzählen, kommen wir auf ein unheimliches Ergebnis: Eldin
Jameson und seine Gruppe müssen tatsächlich das sagenhafte Grab gefunden haben.
Damit wurde der Fluch wahr, den Khto-Ysiro seinerzeit ausgesprochen hat und den
sie selbst in die Tat umsetzen wollte. Sie versprach ja damals,
wiederzukommen.«


»Aber, Sir, diese Dinge widersprechen allen Naturgesetzen.«


»Sagen Sie das nicht, X-RAY-3! Wir wissen, dass die alten Ägypter vor
vielen tausend Jahren schon Erkenntnisse besaßen, die für unsere
Wissenschaftler heute noch unwiederbringlich verloren sind. – Das Grab
Tut-Ench-Amuns wurde vor vielen Jahren im Tal der Könige gefunden. Rätselhafte
Todesfälle ereigneten sich kurz danach, Fälle, die zum Teil jeglicher
natürlicher Erklärung entbehrten. Sie wissen, was man über die Gräber der
Pharaonen sagte, nicht wahr?«


»Ja, Sir. Sie sollen durch besondere Riten und Beschwörungsformeln von
jeglicher Störung außerhalb der Grabkammer geschützt werden.«


»Wie wirksam die Riten tatsächlich waren und ob sie für uns überhaupt einen
Sinn darstellen, wird von vielen bezweifelt. Wir aber können nur den Tatsachen
ins Auge sehen. Und diese sehen so aus: Die Macht einer vor fast viertausend
Jahren zum Tode verurteilten Priesterin, einer Dienerin der Schwarzen Göttin, ist für uns alle
sichtbar geworden!«


 


●


 


Für Larry Brent und Iwan Kunaritschew war der Aufenthalt im Hauptquartier
der PSA beendet.


Die beiden Freunde verabschiedeten sich vor dem Restaurant Tavern on the Green. Die Maschine des
Russen flog um 14 Uhr 50. Dreißig Minuten später würde Larry seine Reise nach
Europa antreten.


X-RAY-3 fuhr direkt in seine Wohnung. Seine fertig gepackte
Agentenausrüstung ließ er im Wagen zurück und legte sich noch eine Stunde aufs
Ohr.


Im Halbschlaf glaubte er ein Geräusch zu hören.


Mit einer dumpfen Vorahnung schlug Larry die Augen auf und ließ sich
geistesgegenwärtig aus dem Bett fallen. Ein unterdrücktes Stöhnen erklang, dann
ein Zischen. Etwas flog durch die Luft und über ihn hinweg. Ein menschlicher
Körper!


Ein Mann.


Er hielt einen gezackten Dolch in der Rechten, dessen Spitze ins Kopfkissen
drang, wo noch kurz zuvor Larrys Kopf gelegen hatte.


Der PSA-Agent riss den Fremden, der wie ein Schatten in die abgeschlossene
Wohnung eingedrungen war, herum. In den Augen des Mannes – vermutlich
arabischer Herkunft – flackerte es wild, und seine Haut glänzte, als wäre sie
mit Öl eingerieben. Ein betäubender Duft strömte von dem Körper aus.


Larrys Faust krachte gegen die Kinnspitze des unheimlichen Angreifers,
dessen Kopf zurückflog und gegen die Wand schlug. Seine Rechte zuckte nach dem
Dolch, der im Kopfkissen steckte.


Der Araber riss noch erstaunlich wendig die Beine an seinen Körper und
stieß sich wieder ab.


Taumelnd fiel Larry gegen einen hochbeinigen alten Stuhl.


Es krachte.


Schnell sprang X-RAY-3 wieder auf und sah, dass dieser kurze Angriff dem
Araber genügend Bewegungsmöglichkeit verschafft hatte, um noch mal nach dem
Dolch zu greifen. Er riss ihn aus dem Kopfkissen und schlitzte den Bezug dabei
völlig auf. Federn flogen durch die Luft.


Halbblind stürzte Larry nach vorn. Der Araber warf sich ihm entgegen. Larry
packte die Hand des Angreifers und warf ihn über seine Schultern hinweg.


Es knackte zweimal verdächtig, ein wilder Aufschrei folgte. Der Araber
hatte sich das Handgelenk gebrochen, und ein Stück des Knochens ragte aus der
Haut. Der Dolch blieb federnd in dem alten Stuhl stecken.


Larry schüttelte den Kopf. »Sie ramponieren mir die ganze Einrichtung.« Er
blies die durch die Luft schwebenden Federn zur Seite, wedelte mit den Händen
und ging auf den Attentäter zu. »Nicht genug damit, dass Sie meine Wohnung in
einen Hühnerstall verwandeln, nein, Sie müssen mir auch noch die Möbel
verschandeln.«


Der Araber kroch zur Seite, als Larry auf ihn zukam, die Messerspitze wie
zufällig nach unten gerichtet.


»Wie kommen Sie hier rein?«, fragte er hart.


»Das geht Sie nichts an!«


»Natürlich geht mich das etwas an – als Besitzer dieses Apartments.« Larry
riss den Araber in die Höhe und drückte ihn gegen die Wand neben dem Fenster.
Er hielt die Messerspitze gegen die Kehle des Eindringlings, der scharf die
Luft ein- und ausstieß und dem die Augen fast aus den Höhlen traten, als er
merkte, dass es ernst wurde. »Nicht«, gurgelte er.


»Nicht so nahe mit dem Dolch!«


»Also, was wollen Sie hier?«


»Geben Sie die Skulptur heraus!«


Larry hatte geahnt, dass der Wind aus dieser Richtung wehte. »Was für eine
Bedeutung hat sie?« Larry näherte die Spitze des Dolches der Kehle seines
Gegners, der nicht so zimperlich mit ihm umgegangen war.


Der Unbekannte begann zu zittern. Die nackte Angst stand in seinen Augen.
»Es ist nicht gut, wenn sie in falsche Hände gerät – das bringt Unglück!«


»Aha. Ich verstehe. Und davor wollten Sie mich bewahren?«


»Ja!«


»Auf eine etwas merkwürdige Weise.«


»Geben Sie mir die Skulptur, und Ihnen wird nichts geschehen! Ich werde
fortgehen, und es wird sein, als ob nichts passiert wäre.« Der Araber wurde
zusehends unruhiger. Der Dolch an seiner Kehle machte ihn nervös. Eine dunkle
Stelle an seinem gebrochenen Handgelenk, das kraftlos wie an einem Faden hing,
weckte Larry Brents Aufmerksamkeit.


Eine Tätowierung. Sie zeigte eine vierarmige, nackte Frauengestalt.


Während er für kurze Zeit abgelenkt war, erkannte sein Gegner die Chance
und wollte sie für sich nutzen. Seine gesunde Linke schnellte vor, umfasste
Larry Brents Armgelenk, und die Hand mit dem Dolch fuhr wie ein Blitz an Larrys
Gesicht vorbei. Der Agent konterte sofort und riss den Arm herum. Dabei geschah
es, dass der Dolch die Hand des Angreifers nur minimal ritzte.


Eine winzige, kaum sichtbare Wunde entstand. Der Mann schrie, seine Augen
weiteten sich unnatürlich. Ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, sackte
er in die Knie. Larry ging sofort in die Hocke.


Der Araber atmete nicht mehr. Sein Herz stand still. Der Agent starrte auf
die Dolchspitze, und da wurde ihm klar, weshalb der Mann eine solche Angst
hatte, als er ihm die Spitze ständig an die Kehle hielt.


X-RAY-3 legte den erschlafften Körper zurück, und im Nachhinein lief es ihm
eiskalt über den Rücken, als er daran dachte, dass es leicht hätte umgekehrt
sein können.


Gift an der Dolchspitze!


Jemand spielte mit hohem Einsatz, und das schien es ihm wert zu sein. Larry
Brent informierte umgehend die PSA-Zentrale. Sollte sich die Spurensicherungsabteilung
um den Fall kümmern.


Zehn Minuten später stieg er in den Wagen und fuhr zum Flugplatz.


Sein Gepäck wurde durch die Abfertigung in den Laderaum der Maschine
geschafft. Eine dünne Aktentasche, die die notwendigen Unterlagen für ihn enthielt,
trug er bei sich.


Unter den Fluggästen an diesem Nachmittag befand sich auch ein Ägypter. Er
saß drei Reihen hinter dem Amerikaner. Die Augen des Mannes blickten starr. Er
hatte eine Zeitung vor sich aufgeschlagen, aber er las nicht. Als er die Seite
umblätterte, tat er das mit einer beinahe marionettenhaften Bewegung. Dabei
rutschte seine linke Manschette ein bisschen in die Höhe. Eine Tätowierung war
für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen. Es war die, die jene Männer trugen,
die seinerzeit mit der verurteilten Priesterin Khto-Ysiro in die Grabkammer
eingeschlossen worden waren.


 


●


 


Das Taxi bog in die dunkle Seitenstraße ein.


Zweihundert Meter von dem großen dunklen Mietshaus entfernt hielt es an.
Die Gestalt hinter dem Fahrer stieg aus, ohne zu bezahlen. Es war eine Frau –
jung und hübsch. Sie trug ein dunkles, weitgeschnittenes Cape das ihre Arme
verbarg. Der Abend war kühl und neblig, das typische Smogwetter, das die
Londoner so fürchteten. Man jagte keinen Hund auf die Straße.


Die Lichter an dem Taxi erloschen. Regungslos saß der dunkelhaarige Fahrer
hinter dem Steuer. Es war, als warte er auf einen Befehl. Seine schwarzen Augen
unter den buschigen Brauen waren auf die Gestalt gerichtet, die sich in der
Dunkelheit immer weiter vom Auto entfernte.


Die junge Frau näherte sich dem Haus Nummer 58. Es war ein hohes
Backsteinhaus mit Giebeln und verwahrlostem Vorgarten. In allen Stockwerken
brannte Licht. Doch die junge Frau, die auf die andere Straßenseite
hinüberging, hatte nur Augen für die beleuchteten Zimmer im zweiten Stock. Die
große Vierzimmerwohnung wurde von Professor Wintersley bewohnt. Der Gelehrte
lebte dort mit seiner Schwester, die ihn versorgte.


Die Fremde mit dem feingeschnittenen Gesicht und der edlen, fast
aristokratisch zu nennenden Nase schloss die durchscheinenden, zitternden
Augenlider, als müsse sie sich auf das Haus konzentrieren. Sie stand eine Weile
ruhig da, lauschte und schien etwas aus den beleuchteten Zimmern in der zweiten
Etage zu hören.


Dort saß Professor Wintersley an seinem eichenen Schreibtisch, direkt neben
dem breiten, zum Balkon führenden Fenster und war in seine Arbeit vertieft. Vor
ihm lag ein Stoß Papier mit zahllosen Notizen. In einer Ledermappe befand sich
ein vergilbtes Pergament. Zahlreiche bunte Zeichen und Schriftsymbole bedeckten
die Oberfläche. Wintersley entzifferte sie. Es war eine Seite aus dem Buch der Schwarzen Göttin. Ein Buch der
Geheimnisse der Magie, ein Buch des Grauens. Eldin Jameson war davon überzeugt,
dass diese ungeheuerlichen Riten tatsächlich angewendet wurden. Der Inhalt der
Pergamente, die er bisher entziffert hatte, legten ein Bild des Unheimlichen
frei. Professor Wintersley hatte Einblick in eine Welt jenseitiger Mächte und
der schwarzen Magie gewonnen, die einem Normalsterblichen für ewig verschlossen
blieb. Er musste sich eingestehen, dass dies die schwerste Übersetzung seines
Lebens war. Er hatte die Hälfte des Pergaments übernommen, die andere Hälfte
sollte von Professor Bunter in New York bearbeitet werden. Die beiden Wissenschaftler
waren übereingekommen, sich in diesen Tagen in London zu treffen. Eine
persönliche Begegnung war derzeit nicht mehr zu umgehen. Es war
lebensgefährlich für alle, wenn sie den Dingen freien Lauf ließen. Der Tod der
vier Kollegen war eine Warnung, die niemand übersehen konnte. Das Buch der Schwarzen Göttin aber bot ihnen
eine Chance, dem Unheil entgegenzuwirken, wenn sie die Riten und Anrufungen
vornahmen, die die Schwarze Göttin und
ihre Dienerin besänftigten und überlisteten. Der geheimnisvollen und faszinierenden
Priesterin Khto-Ysiro war das ungeheuerliche Buch in einem Zustand der Trance
von der Göttin selbst diktiert worden. Eldin Jameson und alle Kollegen, die
sich mit den Phänomenen Khto-Ysiro und Schwarze
Göttin beschäftigt hatten, versuchten die Gestalt der Priesterin und die
der Göttin zu durchleuchten. Eldin Jameson vertrat die Ansicht, dass beide
dieselbe Person wären. Doch das Geheimnis der sagenhaften Sekte war trotz der
bereits übersetzten Texte noch immer von einem schwarzen Schleier umgeben.


Professor Wintersley seufzte unterdrückt. Es fiel ihm schwer, sich zu
konzentrieren. Seit Tagen fand er nicht mehr die richtige Einstellung zu den
fremden, geheimnisvollen, magischen Texten. Sein Kopf war schwer, und er litt
unter einem ständigen Fieber, das nicht weichen wollte. Seinem Hausarzt war der
Zustand des Patienten ein Rätsel. Dr. Fock führte den Zustand des Professors
auf Überarbeitung zurück.


Ein Schwindelgefühl ergriff ihn. Sekundenlang hatte er den Eindruck, als
würde eine düstere Gestalt das Zimmer betreten, und er wagte nicht, sich
umzudrehen. Dann drang ein fremder Geruch in den Raum. Süßlich, modrig,
verfaulend – ein widerlicher, abstoßender Geruch.


Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen. Der Professor lehnte sich
zurück. Sein Blut wallte, als er sah, dass sich ein durchsichtiges graues Wesen
keine zwei Schritte von ihm entfernt aus dem Nichts zu formen schien. Eine
geisterhafte Gestalt, die wie eine Nebelformation vor seinen Augen schwebte,
löste sich wie unter einem unsichtbaren Wind auf.


Professor Wintersley wischte sich über die Augen. Da war nichts und
niemand. Narrte ihn eine Halluzination oder Fieberträume? Er fühlte die
Schwäche, unter der er litt, doch er versuchte, sich auf seine Arbeit zu
konzentrieren.


Nach einer halben Stunde erhob er sich mühsam. Sein rechtes Bein schmerzte,
er zog es hinter sich her, während er zum Fenster ging und es öffnete. Leer und
düster lag die Straße vor ihm. Er sah die Umrisse der alten Häuser auf der
anderen Seite nicht. Einen Augenblick erschien es ihm aber so, als würde sich
eine dunkle Gestalt neben einem der schwarzen Alleebäume bewegen.


Er wurde beobachtet! Das hatte er befürchtet. Nicht umsonst lebte er völlig
zurückgezogen und mied die Nähe der Menschen. Seit Monaten schon. Da fühlte er eine
Bewegung neben sich und eine Hand, die sich auf seine Schulter legte.


Professor Wintersley zuckte zusammen und wurde kreidebleich.


»Wie kannst du mich so erschrecken?«, murmelte er benommen. Seine Schwester
stand hinter ihm, alt und grauhaarig, nur mit einem verwaschenen
Flanellnachthemd und einem schäbigen, knopflosen Morgenmantel bekleidet. Das
Gesicht der Alten erinnerte an das zerknitterte Pergament, das ihr Bruder in
seiner Ledermappe liegen hatte.


»Entschuldige! Ich habe nicht bemerkt, dass du in Gedanken warst«,
antwortete Ann Wintersley. Sie lebte seit über einem halben Jahr mit in dem
Haus und führte den Haushalt. Ann war fünfzehn Jahre älter als ihr Bruder. Bis
vor einem halben Jahr noch beschäftigte Professor Wintersley eine
Wirtschafterin. Doch dann war ihm auch das zu gefährlich. Er wollte niemand um
sich haben, den er nicht kannte.


»Du hast gesprochen und bist im Zimmer herumgelaufen«, sagte Ann. Ihre
trockenen, spröden Hände tasteten zitternd über seine Stirn. »Du hast schon
wieder Fieber!«


»Schon wieder? Immer noch!« Er lachte freudlos, fühlte sich matt und elend,
als würde ein schleichendes Gift seinen Körper langsam zersetzen.


Es waren die unheimlichen Gedanken, die sein Bewusstsein plagten. Er kannte
das Schicksal der vier Kollegen, die nicht mehr unter den Lebenden weilten.
Dass ihn der Fluch der Schwarzen Göttin und
der Priesterin Khto-Ysiro noch nicht getroffen hatte, führte er darauf zurück,
dass er die Blätter des Manuskriptes in einem guten Versteck untergebracht
hatte. Er nahm sich immer nur Einzelblätter vor. Es war nicht gut für die
andere Seite, ihn einfach aus dem Weg zu räumen. Sie ging dabei das Risiko ein,
niemals zu erfahren, wo das kostbare Manuskript verborgen lag. Solange niemand
außer ihm das Versteck kannte, blieb er am Leben. Diese Lebensversicherung
musste er sich zu erhalten versuchen. Doch er erkannte auch, dass ihm das von
Tag zu Tag schwerer gemacht wurde. Die andere Seite ging zum Angriff über, mit
Mitteln, die ihn zermürbten, die seinen Geist beeinflussten, die ihn unter die
Macht eines Wesens bringen sollten, dessen Existenz für ihn schon lange
feststand.


»Du solltest dich hinlegen«, rissen ihn die Worte seiner Schwester aus den
Gedanken. »Du weißt, was Dr. Fock gesagt hat. Doch du richtest dich nicht
danach. Bis es zu spät ist ...« Sie hob warnend den Finger.


»Ach, lass mich in Ruhe«, antwortete er mit einer Heftigkeit, die ihn
selbst erschreckte. Ann Wintersley zuckte zusammen wie unter einem
Peitschenschlag.


»Aber Jonathan«, wisperte sie, und ihre dünnen, rissigen Lippen zuckten.
Sie fühlte beinahe körperlich die Veränderung, die ihr Bruder durchgemacht
hatte.


»Entschuldige«, sagte er traurig.


»Schon gut.« Sie war eine Seele von einem Menschen, und er konnte nicht
verstehen, dass er sie eben noch jäh gehasst hatte. Ihre Nähe störte ihn
plötzlich. »Ich verstehe das alles nicht, Ann.«


»Du bist kränker, als du selbst denkst. Du solltest einen Spezialisten zu
Rate ziehen.« Er nickte. »Ja, morgen werde ich einen anrufen und mich
untersuchen lassen.«


Der Professor wusste, dass er dieses Versprechen nicht einhalten würde. Er
konnte es nicht riskieren, den Fuß über die Schwelle zu setzen. Doch davon
ahnte Ann nichts. »Wirf bitte einen Blick auf die Straße hinunter«, flüsterte
er ihr zu. »Drüben, auf der anderen Straßenseite steht doch jemand, nicht
wahr?«


Ann Wintersley ging an das Fenster und schob den Vorhang vorsichtig zur
Seite. »Nein, da ist niemand.« Der Baum, an dem er den schwarzen Schatten
gesehen hatte, stand einsam und kahl in der Dämmerung vor ihm.


»Seltsam«, murmelte er. »Ich hätte schwören können, dass dort eben noch
jemand gestanden und herübergeblickt hat.«


 


●


 


Zeitgleich, zweihundert Meter von dem alten hohen Mietsblock entfernt,
stieg eine junge Frau in ein wartendes Taxi. »Es ist gut«, sagte sie in einer
Sprache, die niemand in London – vielleicht nur bruchstückweise Jonathan
Wintersley – verstanden hätte.


Der Chauffeur ließ den Motor an, nickte und erwiderte: »Dann fahren wir
zurück, ehrwürdige Khto-Ysiro.«


Das Taxi fuhr durch menschenleere Straßen.


Als es etwa fünfhundert Meter von dem ursprünglichen Standort entfernt war,
näherte sich von der Ecke der Seitenstraße her ein schwarzer Bentley.


Philip Daumer, Sergeant bei Scotland Yard, verfolgte den Wagen auf eigene
Faust. Das Taxi war kaum mehr wahrzunehmen, nur die beiden Rücklichter waren im
Nebel vor ihm hin und wieder zu sehen.


Philip Daumer war ein junger Mann, noch keine fünfundzwanzig. Zu jung, um
schon zu sterben. Ihm war etwas in den Protokollen, die er in den beiden
letzten Tagen studiert hatte, aufgefallen.


Die Nachbarin des Gelehrten Jerome T. Pratch, der sich aus dem vierten
Stock seiner Wohnung gestürzt hatte, behauptete, dass ihr aufgefallen wäre, wie
am Tag zuvor eine junge, sehr hübsche Frau in der menschenleeren Straße
mehrmals gesehen worden sei. Schließlich sei sie wieder verschwunden. Am Tag
des Unglückes aber wäre die Fremde noch einmal aufgetaucht.


Philips Ehrgeiz war bekannt. Er hatte sich vorgenommen, die Umgebung des
Hauses von Professor Wintersley, der mit Pratch in Verbindung gebracht werden
musste, genau zu beobachten. Dabei wurde er auf das Taxi aufmerksam und auf die
junge Frau in dem schwarzen Cape. Die Beschreibung passte haargenau! Es war
eine Araberin, wie die Zeugin behauptet hatte.


Mit seinem Alleingang wollte der junge Sergeant seinen Vorgesetzten
beweisen, dass es nicht gut war, nur die sturen Vorschriften zu beachten.
Versprach die Spur, die er verfolgte, ein Erfolg zu werden? Die mysteriöse Frau
interessierte ihn. Woher kam sie, und vor allen Dingen: Für wen arbeitete sie?


Er folgte dem Taxi. Die Fahrt ging mitten durch London. Dann bog der Wagen
in Richtung Hafen ab, änderte noch einmal seine Richtung und fuhr durch ein
altes, verrufenes Viertel. Die Verfolgungsfahrt nahm insgesamt vierzig Minuten
in Anspruch. Während dieser Zeit stand Philip Daumer unter gespannter
Aufmerksamkeit. Er achtete auf alles, stellte sich auf jede Veränderung ein und
glaubte, dass bis zu diesem Zeitpunkt weder der Fahrer noch die seltsame Fremde
darauf aufmerksam geworden waren, dass sie verfolgt wurden.


Das Auto fuhr in einen abzweigenden Weg. Ein Schild wies darauf hin, dass
es sich um einen Privatweg handelte. In der Finsternis zeichnete sich eine
kahle dunkle Mauer ab, dahinter ein flaches Backsteingebäude.


Philip Daumer wusste, wer hier am Rande von London wohnte – Eldin Jameson,
der umstrittene und geheimnisumwitterte Gelehrte.


Zufällig kannte der junge Mann die Geschichte des Hauses, in dem Jameson
lebte. Dort sollte vor zweihundert Jahren eine Frau existiert haben, die der
Hexerei angeklagt wurde. Eldin Jameson vermutete in diesem Haus geheime
Schriften und Utensilien, mit der sie ihr Hexenhandwerk ausübte. Er hatte das
Anwesen verhältnismäßig günstig erstanden, weil niemand versessen darauf war,
dieses Gemäuer zu besitzen. Es hatte jahrelang leer gestanden.


Das Taxi fuhr über den holprigen Weg. Philip Daumer steuerte seinen Bentley
nach rechts, fuhr wenige Meter über den nassen, mit fauligem Laub bedeckten
Waldboden und verließ den Wagen. Das Motorengeräusch des Taxis erfüllte noch
immer die Luft. Doch dann herrschte Stille. Zwei Gestalten entfernten sich. Sie
benutzten einen schmalen Durchlass in dem großen, wurmzerfressenen Holztor.


Auf Zehenspitzen wagte sich Philip Daumer im Schutz der Dunkelheit näher
heran. Der schmale Durchlass war knarrend von innen mit einem Riegel
verschlossen worden.


Schritte entfernten sich. Doch im Haus flammte kein Licht auf.


Was ging hier vor? Beinahe körperlich spürte er das Unheil, das in der Luft
lag. Vorsichtig legte er die Hand auf die kalte, feuchte Bronzeklinke des
Durchlasses, obwohl er wusste, dass sich die Tür unter seinem Druck nicht
öffnen würde. Er hatte deutlich das Verriegeln gehört. Seine Überraschung war
grenzenlos, als die Tür nachgab. Leise quietschend bewegte sie sich in den
Angeln.


Der Sergeant zuckte zusammen. Sofort tastete seine Rechte nach der
Dienstwaffe und entsicherte sie. Er starrte in den Innenhof. Zu einem Drittel konnte
er das alte Haus überblicken. Es war mit wildem Wein überwuchert, und im Sommer
mussten die saftigen grünen Blätter die ganze Hauswand bedecken.


Unvorstellbar, dass hier jemand leben und arbeiten konnte.


Der Gedanke an Eldin Jameson berührte ihn eigenartig. Er wusste nur den
Namen des Sonderlings, hatte ihn aber noch nie gesehen. In den Protokollen war
vermerkt, dass der Forscher seit Monaten nicht mehr seinen Wohnbereich
verlassen hatte.


Dass er diese späten Gäste empfing, die zuvor die Umgebung des
Wintersleyschen Hauses beobachtet hatten, gab ihm nun sehr zu denken.


Philip Daumer drückte die Tür weiter auf, blickte sich aufmerksam um und
schob sie dann leise und vorsichtig hinter sich zu. Von den beiden Fremden war
nichts zu sehen. Sie mussten im Haus verschwunden sein. Hier war alles still,
es herrschte eine bedrückende Einsamkeit.


Hinter den Mauern dieses Hauses begann eine andere Welt.


Der Sergeant schlich auf Zehenspitzen geduckt an den niedrigen Fenstern
vorbei. Das Innere der Räume war dunkel. Die Scheiben starrten ihn wie die
toten, leeren Augen eines Verstorbenen an.


Philip Daumer hielt den Atem an. War da nicht ein Geräusch innerhalb des
Hauses? Es hörte sich an, als ob ein schwerer Körper über den Boden geschleift
würde. Sand rieselte von den Wänden, direkt über ihm.


Wie aus dem Boden gewachsen stand mit einem Mal die düstere Gestalt im
schwarzen Cape vor ihm. Die Blicke des Sergeants saugten sich förmlich in den
der Frau. Er wollte die rechte Hand heben, die die Waffe hielt, doch er schaffte
es nicht. Ein eisiger Schrecken schoss durch seine Adern, als sich zwei kühle,
schmale Hände um seinen Hals legten und langsam zudrückten, ohne dass er in der
Lage war, auch nur die geringste Abwehrbewegung zu machen oder auch nur einen
Schritt zurückzugehen.


Er starrte in das ebenmäßige, bleiche Gesicht mit den großen, dunklen,
unergründlichen Augen.


Seine verkrampfte Hand ließ die Waffe los, die auf den feuchten Boden fiel.


Die Hände der Fremden waren hart und kalt wie Stahl.


Eine zweite Gestalt wuchs neben ihr auf. Es war der Chauffeur.


Khto-Ysiro wies auf den leblosen Körper zu ihren Füßen. »Wir waren
unvorsichtig. Achh-Mahn! Das darf nicht wieder vorkommen! Schaff ihn weg und
fahre seinen Wagen in den Sumpf! Niemand wird ihn dort suchen. Ungebetene Gäste
können wir nicht gebrauchen. Jeder, der von jenseits der Mauer diesen Hof
betritt, ist des Todes! Jeder!«
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Larry Brents Plan stand minutiös fest.


Er hatte alle Unterlagen während des Fluges durchgearbeitet. Für ihn war
sicher, dass eine Person im Mittelpunkt stand und das Rätsel um den Tod der
Wissenschaftler klären konnte: Eldin Jameson! Ein Beamter hatte drei Wochen
lang das abgelegene Haus des Gelehrten beobachtet. Ohne Erfolg! Von Jameson sah
er weit und breit keine Spur. Larry nahm sich vor, selbst einen Blick in das
alte Haus zu werfen, von dem er viel Seltsames in den Unterlagen gelesen hatte.


Nach seiner Ankunft in London suchte er sofort sein Hotel auf. Es war
dasselbe, in dem auch Professor Bunter untergebracht war – sogar auf derselben
Etage. Ihre Zimmer lagen nur sechs Türen voneinander entfernt.


Professor Bunter ging unmittelbar nach seiner Ankunft im Hotel in eine
Telefonzelle. Er wählte eine Nummer und sprach kurz. X-RAY-3 beobachtete den
Vorgang von der Hotelhalle aus. Der Gelehrte war dem amerikanischen Agenten
sowohl im Flugzeug als auch im Hotel schon zweimal begegnet. Aber mit keiner
Geste hatte er zu erkennen gegeben, dass er sich noch an den mysteriösen
Vorfall der vergangenen Nacht erinnerte – zumindest nicht an Larry Brent.


Das war beruhigend für den PSA-Agenten, und er würde in Professor Bunters
Nähe bleiben. Larry trank noch einen Whisky, drückte seinen Zigarettenstummel
aus, ging dann in sein Zimmer und starrte in die neblige Nacht. Dann trat er
hinaus auf den schmalen, sehr langen Balkon.


Unten fuhr ein Taxi vor. Es erstaunte Larry, dass der Fahrer die Lichter
löschte. Niemand stieg aus. Offenbar wartete er auf einen Gast aus dem Hotel
oder aus einem der Nachbargebäude.


Das Hotelgebäude war U-förmig errichtet. Larry konnte von seinem Raum aus
genau auf den vorspringenden Anbau blicken, und somit auch in das Zimmer des
Professors.


Larry kehrte in sein Zimmer zurück, packte seinen Koffer aus, ließ das
Geheimfach seines Agentenkoffers aufschnappen und nahm die golden blitzende
Skulptur zur Hand.


Er fragte sich, ob es nicht doch besser wäre, Kontakt zu Professor Bunter
aufzunehmen, ihn einzuweihen und ihn darauf aufmerksam zu machen, auf welch
gefährlichem Pfad er sich bewegte.


Er steckte die Skulptur in seine Tasche und trat hinaus auf den
beleuchteten Gang. Wenige Sekunden später stand er vor der Tür des Zimmers, in
dem sich der Professor befand.


Larry klopfte.


Es blieb still.


Larry versuchte es ein zweites Mal – laut und deutlich.


Wieder blieb es still hinter der Tür.


Da drückte der PSA-Agent die Klinke. Die Tür ließ sich nicht öffnen, sie
war von innen verschlossen. Larry Brent befiel eine unheilvolle Ahnung. Er
zerrte den Universalschlüssel aus seiner Hosentasche und griff zur Selbsthilfe,
wie es ihm als Angehörigen der PSA gestattet war. Der Schlüssel steckte rasch
im Schloss, er drückte die Tür auf und erfasste eine unwirkliche, gespenstische
Szene.


Auf dem kleinen, runden Tisch in der Mitte des Zimmers stand eine brennende
Kerze, deren Rauch einen eigenartigen, betäubenden Geruch verbreitete. Neben
einem Glas lag ein grünlich schimmernder Brief, der so gefaltet war, als hätte
er ein Pulver enthalten. Vor dem Tisch in einem tiefen, weichen Polstersessel
saß Professor Bunter, den Blick starr auf die Kerzenflamme gerichtet, seine
Arme hingen leblos an den Seitenlehnen herab.


Professor Bunter war tot!


Larry drückte die Tür hinter sich ins Schloss und fühlte zur Kontrolle den
Puls des regungslos Dasitzenden, horchte nach Herztönen und leuchtete mit
seiner Taschenlampe in die Augen des Gelehrten. Keine Reaktion!


Es sah aus, als ob der Professor einem Herzanfall erlegen wäre oder der
Wirkung eines unbekannten Giftes. Nichts wies auf eine äußere Verletzung hin.


Erst jetzt sah er, dass der Tote offenbar Vorbereitungen zu einer Art
magischem Ritual getroffen hatte: Der Teppich lag zusammengerollt in einer
Zimmerecke und auf dem blanken Fußboden war ein roter Kreis gezeichnet. Genau
im Mittelpunkt standen der Tisch und der Sessel mit dem Verstorbenen. Der Kreis
war in sieben gleich große Segmente aufgeteilt – in jedes war, ebenfalls mit
roter Farbe, ein fremdartiges Symbol eingezeichnet.


Larry Brent bückte sich und fuhr mit seinem rechten Zeigefinger über den
breiten Farbstrich, fühlte eine klebrige Masse auf den Fingerkuppen und roch
daran.


Es war Blut!


Was hatte sich in diesem Zimmer abgespielt?


Misstrauisch blickte er sich um, kam aber nicht mehr dazu, sich um Details
zu kümmern. Vor dem Fenster hörte er ein leises, schabendes Geräusch und sah
einen Schatten – die Silhouette eines Mannes, der auf der schmalen Brüstung
stand, die das Haus umspannte.


Larry hielt den Atem an.


Wie kam der geheimnisvolle Besucher in das dritte Stockwerk? Was veranlasste
ihn dazu, sein Leben aufs Spiel zu setzen?


Schnell huschte der Agent in die dämmrige Ecke unmittelbar neben den
wuchtigen Kleiderschrank. Keine Sekunde zu früh. Der Unbekannte erreichte die
Balkonbrüstung und sprang auf die feuchte Fläche. Die Tür war nicht
abgeschlossen, der Eindringling konnte sie ohne Widerstand öffnen. Lautlos
schwang sie nach innen. Ein kühler Luftzug wirbelte den Vorhang zur Seite. Die
Kerzenflamme erlosch.


Larry war froh darüber, dass Professor Bunters schwerer Wintermantel an der
Seite des Schrankes hing. Auf diese Weise erhielt er in seiner Nische einen
zusätzlichen Schutz.


Der Fremde schlich durchs Zimmer, direkt zu der reglosen Gestalt im Sessel,
verharrte in der Bewegung, hob dann langsam den Kopf und sog hörbar die Luft ein.
Dann wich er zurück, blickte schließlich auf den Boden und ging langsam um den
mit Blut gezogenen Kreis herum und wagte nicht, ihn zu überschreiten. Und doch
schien er größtes Interesse daran zu haben, in unmittelbare Nähe des toten
Gelehrten zu gelangen. Aber er wagte es nicht einmal, seine Hand über den Kreis
zu strecken.


Damit Larry den geheimnisvollen Fremden weiter beobachten konnte musste er
sich ein wenig nach vorn beugen. Eine Augenblick achtete er nicht auf seine
Bewegung, und damit begann das Fiasko.


Der schwere Mantel an dem Kleiderhaken kam ins Rutschen. Larry versuchte
noch, ihn mit seiner Schulter zurückzudrängen, doch dazu war es schon zu spät.
Dumpf schlug der Mantel vor ihm zu Boden. Larry sprang sofort nach vorn, um
einem eventuellen Angriff seines Gegners zuvorzukommen.


Zwei Meter trennten die Gegner voneinander.


Gefährlich funkelten die Augen des Eindringlings. Wie durch Zauberei hielt
er ein Messer in der Hand. Larry schätzte seine Chance und seine Position
richtig ein. Sein Gegenüber war kräftig und muskulös. X-RAY-3 setzte sich weder
mit einem Messer noch mit seiner Pistole zur Wehr. Als ausgebildeter Taekwondo-
und Aikidokämpfer standen ihm Mittel und Wege zur Verfügung, im Nahkampf seine
bewaffneten Gegner blitzschnell und wirkungsvoll kampfunfähig zu machen. Er
warf sich auf die Seite, während der Fremde in den direkten Angriff überging.


Larry wich dem Stich aus, fasste sofort nach, erwischte das Handgelenk des
Arabers und drehte diesen herum. Das Messer wirbelte durch die Luft und blieb
zitternd im Fußboden – noch außerhalb des mit Blut gezogenen Kreises – stecken.
X-RAY-3 bereitete es keine Mühe, seinen Gegner zu stellen und starrte in ein
bleiches, verschwitztes Gesicht. Der Araber mochte etwa dreißig Jahre alt sein.
Sein Bart war dick und gepflegt.


»So, mein Junge«, presste Larry hervor. »Ich habe ein paar Fragen an dich!
Deine Reaktion diesen Zeichnungen und Symbolen gegenüber war vorhin so
ungewöhnlich, dass ich das Ganze noch einmal sehen möchte. Man fürchtet doch
nicht etwas Lebloses?« Larry verstärkte seinen Druck. Nur noch wenige
Zentimeter trennten den Araber von dem Blutkreis. Ein Zittern lief durch den
Körper des Mannes. Er schien Höllenqualen auszustehen. Dann spannte sich sein
Körper, und ein ungeheurer Kraftstrom schien ihm mit einem Mal zur Verfügung zu
stehen. Er warf seinen Kopf nach vorn und rammte damit Larrys Stirn.


Der PSA-Agent taumelte zurück und lockerte kurz seinen Griff. Der Araber
suchte sein Heil in der Flucht. Er wandte sich um, rannte auf die Tür zu, riss
sie auf und stürzte auf den Gang hinaus.


Larry setzte sofort nach.


Der Flüchtende wandte sich nach rechts und bog um die Ecke. Da war Larry
schon hinter ihm. Zu seinem Erstaunen sah er, dass die Tür zu seinem Zimmer
halb geöffnet war.


Hatte er sie nicht hinter sich zugezogen?


Der Araber stürzte in das dunkle Zimmer und machte sich an der Balkontür zu
schaffen, die er nicht auf Anhieb öffnen konnte.


X-RAY-3 sah nicht den Schatten neben dem Türpfosten. Ein harter Gegenstand
knallte von der Seite her auf seinen Kopf und traf ihn an der linken Schläfe.


Wie vom Blitz getroffen stürzte der PSA-Agent zu Boden.
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Als er zu sich kam, dauerte es eine Weile, ehe er wieder klar zu denken
vermochte.


Er fühlte das verkrustete Blut und betastete die angeschwollene Stelle
unmittelbar über seiner Schläfe. Der Schlag hätte ihm den Tod bringen können.
Es bereitete Larry Brent Mühe, auf die Beine zu kommen. Er nahm sich nicht die
Zeit, erst das Blut aus seinem Gesicht zu waschen und darauf zu warten, bis er
wieder völlig zu Kräften kam. Während er auf die Tür zutaumelte, fingerte er in
seiner Jackentasche herum. Die vierarmige Figur der Göttin, die er Professor
Bunter hatte zeigen wollen, war verschwunden!


Larry presste die Lippen zusammen, hastete mit noch unsicheren Schritten
durch den langen Flur, dabei torkelte er wie ein Betrunkener.


Professor Bunters Zimmer war abgeschlossen. Abermals öffnete X-RAY-3 die
Tür mit dem Universalschlüssel und prallte zurück.


War alles nur ein Traum gewesen?


Auf dem Tisch stand ein leere Glas. Keine Kerze, kein
Medikamentenbriefchen, kein Notizbuch!


Auf dem Boden war der dicke Perser ausgerollt. Keine Spur von den blutigen
Symbolen!


Der Sessel, auf dem Professor Bunter gesessen hatte, stand schräg neben dem
Tisch – und Bunter war verschwunden. Er bückte sich und klappte den Teppich
zurück.


Der Boden darunter war sauber. Nicht die Spur eines Blutflecks. Larry
strich mit den Fingern über die Dielen. Ein frischer, sauberer Geruch eines
Putzmittels haftete an den Fingerkuppen. Kopfschüttelnd verließ er das Zimmer.


Mit welch geheimnisvollen und unheimlichen Mächten hatte er es zu tun?


Larry ahnte, dass dies erst der Auftakt war und dass etwas Ungeheuerliches
folgen würde. Er hatte es gewagt, an der Oberfläche eines geheimnisvollen
Falles herumzukratzen. Wie aber würden sich seine Gegner verhalten, wenn er es
wagen sollte, ein Loch in die Oberfläche zu schlagen?
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Iwan Kunaritschew erreichte die ägyptische Hauptstadt am späten Nachmittag.
Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel. Der Russe kam aus kalten, nebligen
Gefilden in einen strahlenden Tag.


Achman, der PSA-Vertraute, der ihn vom Flughafen abgeholt hatte, machte ihn
auf dem Weg zum Hotel darauf aufmerksam, dass eine Mitteilung von X-RAY-1
eingetroffen war. Diese besagte, dass der Russe nach Möglichkeit umgehend den
Ort in der Nähe Helwans aufsuchen sollte, den der Forscher Eldin Jameson
untersucht hatte.


»Ich war letzte Nacht schon in der Nähe Helwans«, meinte Achman, ohne den
Blick von der Straße zu nehmen. Trotz der brütenden Hitze waren die Straßen arg
belebt. Radfahrer, Kameltreiber, Händler und Marktfrauen bevölkerten die
Straßen. Die Autos kamen in den engen Gassen nur schrittweise voran. Iwan war
froh, als sie endlich das Marktviertel hinter sich hatten. Es ging schneller
weiter, und sie erreichten das Hotel Pharao.
Dem schneeweißen Bau gliederte sich ein ausgedehnter, schattiger Garten an,
in dem reihenweise Liegestühle und Hollywoodschaukeln standen.


X-RAY-7 hielt sich nur kurz in seinem Zimmer auf, gerade so lange, um sein
Gepäck unterzubringen und luftigere Kleidung anzuziehen. Dann ging er hinunter
zu Achman, der bereits die weiße Limousine mit einem grünen Jeep vertauscht
hatte.


»Das ist genau das richtige Fahrzeug für unsere Exkursion. Auf unserer
Fahrt nach Helwan werden wir über unbefestigte Wüstenstraßen kommen.«
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Die Fahrt durch die Straßen Kairos kostete mehr Zeit, als eingeplant war.
Iwan Kunaritschew atmete auf, als die Hauptstadt des Landes endlich hinter
ihnen lag.


Über die staubige Ausfallstraße ging es in Richtung Helwan.


Achman plauderte wie ein Wasserfall. Er wusste ständig etwas Neues zu
erzählen. Iwan kam kaum zu Wort. Doch er war ein geduldiger Zuhörer. Der Russe
erfuhr mehr über Ägypten, als in manchem Reiseführer zu lesen war.


Sie ließen Helwan links liegen, und Iwan hatte das Gefühl, mitten in der
Wüste zu sein. Nahezu endlos breiteten sich die flachen Sandwellen vor ihnen
aus. Am Horizont stiegen graue abgeplattete Felsen in die Höhe. Die Sonne sank.


»Es ist kaum anzunehmen, dass wir heute Nacht noch nach Kairo zurückkehren
werden«, sagte Achman, wischte sich über sein verstaubtes und verschwitztes
Gesicht und nahm einen gehörigen Schluck aus der Wasserflasche. »Für diesen
Fall haben wir schon vorgesorgt.«


»Ich nehme an, ihr habt eine Zweitunterkunft für mich besorgt.« Achman
nickte eifrig. »Richtig. In dem Fellachendorf, das der verschütteten Ruine am
nächsten liegt, ist ein Zimmer für Sie und eines für mich reserviert. Wir
werden die Nacht dort verbringen. Wer weiß, was uns in den labyrinthähnlichen
Gängen, in der finsteren Grabkammer und den halb verschütteten Durchlässen
erwartet.«


Der Russe nickte. Die Worte des Arabers hatten mehr Bedeutung, als Achman
vielleicht ahnte. Während seines Fluges nach Kairo war über Bordfunk eine
verschlüsselte Nachricht in die Hände des PSA-Agenten gelangt. X-RAY-1, der den
Fall mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln vorantrieb, hatte
mitgeteilt, dass vor zwei Wochen aus dem Dorf in der Nähe der verschütteten
Pyramide auf unerklärliche Weise zwei Kinder verschwunden waren. Bis zur Stunde
habe man sie nicht wiedergefunden. Man munkele, dass sie wahrscheinlich ein
Opfer der Schwarzen Göttin geworden
wären. Die Polizeibehörden in Helwan hätten für diesen Aberglauben der
einfachen Bevölkerung jedoch kein Verständnis aufgebracht und hatten den Vater
der beiden Kinder festgenommen, der als fanatischer Sektenangehöriger bekannt
war.


»Richten Sie Ihr Augenmerk auch auf diesen Punkt, X-RAY-7«, bat der Leiter
der PSA abschließend. »Vor einer Sache nämlich können wir unsere Augen alle
nicht verschließen: Mit Eldin Jamesons Auftauchen ist in der Tat etwas in
Bewegung geraten, was wir mit unserem Verstand noch nicht begreifen können. Es
ist nicht ausgeschlossen, dass die beiden verschwundenen Kinder ein Opfer der
Mächte wurden, die auch in London und Umgebung tätig geworden sind. Ihre
Aufgabe ist es, Zusammenhänge zu suchen oder den Beweis zu erbringen, dass es
sie nicht gibt.«


Iwan Kunaritschew fuhr sich durch das borstige Haar. »Ich bin der
Überzeugung, dass es sich nachts in den Gängen und Grabkammern besser arbeiten
lässt als tagsüber. Da es dort stockfinster ist, brauchen wir sowohl am Tag als
auch in der Nacht unsere Taschenlampen. Da unten herrscht immer absolute
Finsternis. Wir haben in der Nacht nur einen Vorteil: Wir brauchen nicht zu
sehr zu schwitzen, weil die Sonne nicht mit voller Kraft auf die alten Steine
brennt, nicht wahr?« Mit diesen Worten wollte der Russe mit einer mechanischen
Bewegung nach seinem Zigarettenetui greifen, doch ein leises Stöhnen des
Arabers an seiner Seite ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten.


»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Achman schnell. »Genießen Sie Ihre
nächste Zigarette, wenn wir nach erfolgreichem Rundgang aus der Tiefe der
verschütteten Pyramide zurückkehren in unsere Zimmer im Fellachendorf,
einverstanden?«


Die Blicke der beiden Männer trafen sich.


Iwan grinste. »Einverstanden!«


Es wurde rasch dunkel.


Achman hielt an. In der Dämmerung vor ihnen erhob sich schwach und kaum
wahrnehmbar ein unregelmäßiger Hügel aus dem Wüstensand.


»Das ist es«, sagte der Araber.


Die beiden Männer stiegen aus dem Jeep. Iwan Kunaritschew tastete
unwillkürlich nach der schmalen Sprühdose, die er sich eingesteckt hatte. Sie
enthielt ein Mittel, das einen dünnen, leuchtenden Streifen hinterließ, den man
schließlich wie eine elastische gummiartige Substanz wieder abziehen konnte. Im
Labyrinth der Pyramidengänge konnte ein solcher Leuchtstreifen, der ihren
zurückgelegten Weg markierte, lebenswichtig sein.


Die Wüste stieg hügelig vor ihnen an.


Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, kein Geräusch war zu
hören. Wie ein dunkles, mit zahllosen winzigen Leuchtpunkten versehenes Zelt
spannte sich der Himmel. Vom Westen her wehte ein heißer Wind. Am dunklen
Horizont ballten sich dunkelgraue, mit einem unheimlichen Gelbschimmer
versehene Wolken zusammen.


»Es kommt offensichtlich ein Sandsturm auf«, bemerkte Achman, den Blick
prüfend in die Ferne gerichtet. »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Es schien,
als wolle er noch etwas hinzufügen, doch dann unterließ er es.


»In den Gängen der Pyramide werden wir verhältnismäßig sicher sein«, meinte
Iwan. Der Araber nickte. Sie stiegen über mannsgroße Steinquader hinweg, die
teilweise noch vom Wüstensand bedeckt waren.


»Vor zwei Jahren war hier nicht mehr zu sehen als ein großer Sandhügel«,
erklärte Achman. »Bis der Engländer Jameson kam und die Gegend mit riesigen
Sonden förmlich durchlöchern ließ. Er stieß auf Widerstand und daraufhin
entschloss er sich, den Hügel abtragen zu lassen und fand die Spitze der
sagenhaften Pyramide. Das obere Fünftel ließ er von seiner Mannschaft
freilegen. Er entdeckte mehrere Zugänge in die Tiefe. Die Schächte sind alle
noch vorhanden. Ich habe mich gestern davon überzeugt.«


»Eldin Jameson soll sich bei seiner Suche zum Teil nach den Sagen und
Legenden der Eingeborenen gerichtet haben, soviel mir bekannt ist.«


»Richtig. Man kann fast behaupten, dass er ausschließlich davon ausging.
Die Existenz dieser Pyramide war ewig umstritten. Dass es sie gibt, ist eine
Sensation. Doch nach den Ausgrabungsarbeiten zog sich Eldin Jameson innerhalb
weniger Wochen aus diesem Gebiet zurück. Die Presse bezeichnete das Auffinden
der Pyramide als eine rasch geplatzte
Seifenblase. Es hieß allgemein, Jameson habe nichts gefunden. Und sofort
tauchten auch die Skeptiker wieder auf, die der Ansicht waren, es handele sich
um eine Pyramide, die mit der sagenumwobenen Gestalt der vierarmigen Priesterin
Khto-Ysiro nichts zu tun habe. Einige Zeit noch wurde in Pressemeldungen
erwähnt, dass neugierige Forscher in die Nähe von Helwan gekommen wären, um
sich die Pyramide anzuschauen. Sie hätten nur leere, verschüttete Gänge
gesehen. Nicht einmal eine Grabkammer, wie es sonst allgemein bei diesen
Bauwerken üblich wäre, hätte man gefunden. Das Interesse erlosch.«


Der Russe und der Araber standen vor einer Art Schacht, der halb
zugeschüttet war. Sandverwehungen türmten sich mannshoch auf. In spätestens
einem weiteren Jahr würde man nicht einmal mehr die losen Quader sehen, die
überall verstreut lagen. Wüstensand würde wieder alles verdecken und die
sagenhafte Pyramide, die man der vierarmigen Priesterin zuschrieb, wieder aus
dem Gedächtnis der Menschen verschwinden. Iwan stieg über einen Berg von
Steinen, rutschte ab, konnte sich aber sofort wieder fangen.


Die Spitze der Pyramide sah aus wie eine zerklüftete Felslandschaft. Sie
war zerbröckelt, voller Steine und alles andere als spitz. Als Iwan
Kunaritschew darüber hinwegging, hatte er das Gefühl, als stiege aus den Tiefen
der Ritzen und Spalten, die vom feinen Sand nicht völlig verschüttet waren, ein
fauliger Geruch. Achman führte ihn an eine Stelle, die an einen halb
verschütteten Tunnel erinnerte. Links und rechts ragten sauber
aufeinandergeschichtete Steine in die Höhe und waren auf der Oberfläche von
einer etwa dreißig Zentimeter dicken Sandschicht bedeckt.


Ein Weg führte schräg nach unten. Der Eingang in den Schacht war mit
breiten, schwarz gestrichenen Brettern vernagelt. Als der Russe näher kam, sah
er, dass die Latten keine Farbschicht trugen, sondern mit einem Öl getränkt
waren. Unterhalb entdeckten die beiden Männer eine Öffnung, die wohl zuvor mit
einem etwa körperbreiten Stein verschlossen gewesen war. Dieser Stein befand
sich jetzt auf der gegenüberliegenden Seite.


Achman und Iwan sahen sich an.


»Platz genug, damit ein Kind durchkriechen kann, nicht wahr?«, sagte der
Russe, bückte sich und versuchte, den schweren Stein auf die andere Seite
hinüberzudrücken – aber es gelang ihm nicht. Er brach eine Bohle aus der
Seitenverstrebung des Verschlages, stieß sie in den weichen Boden und stemmte
den Quader dann auf die Seite.


»Irgendjemand muss diesen Stein absichtlich weggeschafft haben. Die Kinder
– vorausgesetzt, dass sie tatsächlich auf diesem Weg in die Pyramide eindringen
konnten und eingedrungen sind – können das unmöglich bewerkstelligt haben.«


Achman fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen. »Vielleicht ist
doch etwas wahr an den Geschichten, die sich die Fellachen erzählen«, murmelte
er. In seinen Augen erschien ein eigenartiges Licht.


»Das nächste Dorf liegt nur knapp drei Kilometer von diesem angeblich
verfluchten Ort entfernt«, fuhr er leise fort. »Die Bewohner meiden die Nähe
des Platzes obwohl sie niemals etwas von der Pyramide wussten. Sie erzählen
sich, dass dieser Ort der Schwarzen
Göttin geweiht sei.«


»Und die Schwarze Göttin ist
identisch mit Khto-Ysiro, der vierarmigen, abtrünnigen Priesterin«, fügte der
Russe hinzu.


»Das ist Eldin Jamesons Interpretation«, flüsterte Achman, und Iwan
Kunaritschew fragte sich, warum der Araber plötzlich die Stimme senkte.


Doch die zunehmende Furcht, die sich in Achman breitmachte, blieb dem
Russen nicht verborgen.


»Sie haben Angst, Achman?«


Der Angesprochene antwortete zunächst mit einem verunglückten Grinsen. »Ein
wenig. Ich stehe zwar mit beiden Beinen auf der Erde, aber es gibt doch einige
Dinge, gerade in der Geschichte meines Volkes, die mir Grund genug sind zur
Annahme, dass es gut ist, vorsichtig zu sein. Ich bewege mich an einem Ort, der
tabu ist. Ich glaube kaum, dass es einen Araber gibt, der jemals diesen Flecken
Erde mit Absicht überschritten hat. Dies ist ein geheiligter Platz, ein Ort,
der Götter und Dämonen gleichermaßen geweiht war.«


»Ich verstehe Sie«, sagte Iwan Kunaritschew. »Sie können noch zurück.«


»Das kommt nicht in Frage!« Achmans Stimme klang fest, sie duldete keinen
Widerspruch. »Sie sollen keinen falschen Eindruck von mir bekommen. Ich habe
Ihnen lediglich ein Bild meiner Stimmung wiedergegeben. Ergeht es Ihnen nicht
ähnlich? Haben Sie nicht das Gefühl, dass mit diesem Platz etwas nicht geheuer
ist?«


Iwan Kunaritschew sah sich um. Er musste sich eingestehen, dass sich die
Umgebung in der Tat im Augenblick zu einem gespenstischen Bild entwickelte. Der
Himmel war mit dichten, schwefelgelben Schleiern überzogen. Feine Sandfontänen
stiegen vom Boden auf. Der pulverfeine Sand drang ihnen in Mund und Nase, in
Augen und Ohren. Der Wind wurde heftiger, er pfiff in den Ritzen der
aufeinandergeschichteten Steine und rüttelte an den Bretterverschlägen.


»Die Eingeborenen in den umliegenden Dörfern berichten, dass Khto-Ysiro ihr
Reich verteidigen werde. Sie sei für alle Zeiten und Ewigkeiten in die Lage
versetzt, die Mächte der Finsternis zu rufen, damit sie ihr beistehen«, brüllte
Achman plötzlich, um sich verständlich zu machen.


Iwan wurde von der Gewalt des aufkommenden Sturms förmlich in die vorderste
Ecke gedrückt. »Wir suchen Schutz in der Pyramide, Achman«, rief er, und er
begann, mit beiden Händen die starken Bretter loszureißen. Schwarz und drohend
dehnte sich der endlose Gang vor ihm. Iwans Taschenlampe vermochte die
stockfinstere Tiefe nicht auszuloten. Er wollte sich umwenden und seinem
Begleiter noch etwas zurufen, als ihm das Wort in der Kehle stecken blieb.


Trotz des Sturmes, trotz des Geräusches der auf die Steinquader und die Verschläge
prasselnden Sandkörner, war das Donnergrollen aus der Tiefe der Erde deutlich
zu hören. Es hörte sich an, als würde ein riesiger Steinblock in Bewegung
geraten. Es knirschte und bollerte unter ihren Füßen, und ein fernes, dumpfes
Echo hallte durch die finstere Nacht des endlosen Ganges.


Dann Stille!


Auch der Wind schien zu verstummen.


»Da war etwas«, bemerkte Achman mit spröder Stimme. Sein Gesicht leuchtete
bleich aus dem Dunkel.


»Sie haben es also auch gehört. Kommen Sie, Achman, sehen wir uns die
Geister, die Khto-Ysiro gerufen hat, doch einmal näher an!« Mit diesen Worten
stieg er über das unterste ölgetränkte Brett. Die Dunkelheit schluckte ihn
sofort.


Iwan ließ den Strahl der Lampe über die kahlen, fast fugenlos
zusammengefügten Quader wandern. Der Weg war zunächst noch steinig, wurde aber
dann glatt und eben. Deutlich waren die Muster in den Bodenplatten zu erkennen,
in Stein geritzte Zeichnungen – fast viertausend Jahre alt!


Mit jedem Schritt, den X-RAY-7 weiter in das Dunkel ging, wurde die Luft
feuchter. Es roch wie in einem modrigen Kellerraum, der lange Zeit nicht
gelüftet worden war. Iwan Kunaritschew fühlte eine Bewegung an seiner Seite.
Achman blieb ständig auf Tuchfühlung mit ihm. Sofort nach seinem Eintreten
hatte der Russe mit dem Sprühmittel einen feinen Leuchtstreifen an der Wand
hinter dem Bretterverschlag hinterlassen. Noch aus einer Entfernung von zwanzig
Meter war dieser zitronengelbe fingerdicke Streifen zu sehen. Wenn er die
Markierungen alle zwanzig Schritte vornahm, dann war es unmöglich, sich in
diesem finsteren, muffigen Labyrinth zu verirren.


Achman sagte die ganze Zeit über kein Wort. Er lief fast auf Zehenspitzen
neben dem breitschultrigen Russen her. Auch er ließ den Strahl seiner
Taschenlampe über die Wände, über die Decke und den fast staubfreien Boden
wandern. Die erstaunliche Sauberkeit der Bodenplatten berührte die beiden
Männer eigenartig.


Sie drangen weiter vor. Immer wieder machte der Gang einen Knick, einen
Bogen. Iwan vermutete, dass sie sich spiralförmig in die Pyramide bewegten. An
jeder Ecke hinterließ er eine der leuchtenden Markierungen. Einmal nur verhielt
er in der Bewegung, lauschte und legte seine Hand auf den Oberarm Achmans.


Da war es wieder. Ein fernes, leises Schaben, dann ein deutliches
Knirschen. »Es hört sich an, als ob jemand eine schwere Steinplatte über eine
andere bewegt.« Achmans Stimme zitterte.


»Es könnte aber auch ebenso gut ein aufrecht stehender Steinquader sein,
den jemand vor eine Öffnung schiebt«, murmelte Iwan Kunaritschew.


Achman verstand diese Bemerkung vollkommen falsch. »Der Eingang«, stieß er
hervor und wurde kalkweiß. Wie der Blitz wirbelte er herum, und noch ehe der
Russe ihn festhalten konnte, lief er schon davon.


»Achman! So bleiben Sie doch stehen!« Wie Donnergrollen hallte Iwans Stimme
durch die Dunkelheit, wurde als vielfaches Echo aus den verschiedensten
Richtungen wieder zurückgeworfen. Der PSA-Agent stellte dabei ein eigenartiges
Phänomen fest, über das er sich jedoch in diesem Augenblick keine weiteren
Gedanken machte. »Selbst wenn jemand den Eingang verschließen sollte, ist es
kein Problem für uns, wieder hinauszukommen!« Er dachte an die Smith &
Wesson Laserwaffe, die er bei sich trug und rannte hinter dem davonlaufenden
Araber her.


Iwan merkte, dass der Weg ein wenig bergauf führte. Je weiter sie in die
Pyramide eingedrungen waren, desto tiefer hatte der Weg in die Erde geführt!


»Aaachmaaan!« Iwan vergewisserte sich, dass Achman in der Tat nur die eine
Möglichkeit gehabt hatte, zum Eingang zu kommen. Es gab keinen anderen Gang.
Die Markierung bewies deutlich, dass ...


Siedend heiß lief es dem Russen über den Rücken.


Er sah, dass der Weg, den er eben zurückgerannt war, nicht mehr nach links,
sondern nach rechts abbog. Aber die Markierung! Fieberhaft suchte er die Wände
ab, musste zu seinem Entsetzen erkennen, dass die Markierungen alle am falschen
Platz saßen. Sie zeigten in eine Richtung, aus der er gar nicht gekommen war!


Der Russe schluckte und fühlte, wie das kalte Grauen seinen Nacken
emporstieg. Ein geheimnisvoller Beobachter musste ständig in der Nähe gewesen
sein und jeden ihrer Schritte kontrolliert haben.


Achman war in einem Augenblick der Panik und der Nervenschwäche einfach
davongerannt und irgendwo im Dunkel und im Irrgarten der Gänge und Wege
verschwunden.


Und auch für Iwan gab es kein Zurück mehr.


Er konnte sich nicht mehr auf die Leuchtzeichen verlassen und war somit
Gefangener des Labyrinths. Der PSA-Agent versuchte aus der Situation das Beste
zu machen. Und das bedeutete: den Ausgang suchen, dabei Achmans Spur
wiederzufinden.


Iwan Kunaritschew machte sich auf den Weg durch die geheimnisvollen Gänge.
Er wusste, dass es sinnlos war, noch neue Leuchtstreifen aufzuspritzen. Dennoch
tat er es. Er wollte damit seinen unsichtbaren Gegner, der über jeden seiner
Schritte Bescheid wissen musste, aus der Reserve locken.


Nach einer Weile stellte er fest, dass er praktisch im Kreis gelaufen war.
Es wurde ihm unheimlich zumute. Er ahnte seinen Feind in der Nähe, und doch
konnte er nichts gegen ihn ausrichten. Einen Gegner, den man nicht sieht, kann
man nicht bekämpfen.


Wer immer ihm aber auf den Fersen war, musste bestens mit den Verhältnissen
in dieser unheimlichen Pyramide vertraut sein. So gut, dass er sich sogar in
der Dunkelheit zurechtfand. Diese Tatsache gab ihm neuen Auftrieb. Das System
der Gänge und Wege musste durchschaubar sein. Er dachte an das eigenartige Echo
vorhin, als er Achmans Namen rief, dass es aus vier verschiedenen Richtungen
zurückgekommen war.


Aus alten Berichten wusste er, welch großen Wert die Erbauer von Pyramiden
darauf gelegt hatten, Grabdieben das Leben so schwer wie möglich zu machen.


Iwan bog von dem dritten Gang ab, wandte sich nach links und prallte
zurück.


Vor ihm an der dunklen Wand klebte ein bleiches Skelett.


Das Knochengerüst war fast so groß wie er. Iwan Kunaritschew stieß mit der
Fußspitze gegen eines der gespreizten Beine und das Unglück geschah. Der
Knochenmann brach klappernd zusammen. Die Einzelteile lösten sich auf, als
hätte ein heftiger Orkan zwischen die leeren Rippen geblasen. Einzelne Knochen
brachen in der Mitte durch, zerbröckelten und bildeten vor den Füßen des Russen
einen kleinen Hügel. An der Wand blieb nur der grinsende Schädel hängen. Genau
im Stirnbein saß ein langer pfeilähnlicher Nagel. Genau in Kopfhöhe erblickte
der Russe ein kleines rundes Loch und ahnte, was sich hier vor vielen tausend
Jahren abgespielt hatte.


Das Schicksal eines Grabräubers hatte sich erfüllt.


Unwillkürlich warf X-RAY-7 einen Blick auf den Skeletthaufen und auf den
Kopf. Der Eindringling hatte es bis hierher geschafft. Die Nische aber, über
die er seinen Weg zur prall gefüllten Grabkammer fortsetzen wollte, wurde ihm
zum Verderben. Ein tödlicher Mechanismus löste in dem Augenblick den Pfeil aus,
als er um die Ecke bog. Das Geschoss durchschlug den Stirnknochen und nagelte
den Unglücklichen an die Wand.


Iwan stutzte. Was war das?


Über ihm blinkte etwas.


Iwan verrenkte den Kopf und starrte angestrengt nach oben. In endloser Ferne
glitzerte ein Stern.


Himmel! Freiheit! Aber wie weit weg. Ein winziges Loch über ihm, nicht
dicker als ein Finger, endlos lang. Ein Loch, das von einer Sonde herrührte,
die die Forscher hier eingeführt hatten, um sich ein Bild von der Härte und der
Art des Gesteins und vor allem auch über die zahlreichen Hohlräume und
verwinkelten Gänge der Pyramide zu machen.


Eine winzige Öffnung nach draußen, auch wenn er sie nicht als Fluchtweg
benutzen konnte, war eine Entdeckung, die ihn mit Freude erfüllte.


Er konnte eine Nachricht auf den Weg bringen!


Dann aktivierte er den PSA-Ring, den er am Ringfinger seiner linken Hand
trug. Während er sprach, suchten seine Augen die schmale Nische ab. Wenn die
Erbauer der Pyramide gerade diese Stelle so gesichert hatten, war anzunehmen,
dass dies seinen Grund besaß. Iwan beschloss, den Mechanismus zu finden, der
die Öffnung zur anderen Seite des Ganges freigab. In seinem knappen Bericht
erwähnte er die Situation, in die er geraten war, meldete, dass sich der
PSA-Vertraute Achman plötzlich abgesetzt hatte und nicht wieder aufgetaucht
war.


Iwan Kunaritschew schloss seinen Bericht und erwähnte, was er vorhatte.
Dann bückte er sich, legte seine Taschenlampe zu Boden, damit sie die schmale
Nische vor ihm ausreichend ausleuchtete, und nahm die Smith & Wesson
Laserwaffe in die Rechte.


Er entsicherte die Waffe.


Es war beruhigend zu wissen, diesen Schutz zu haben, wenn er sich auch
nicht vorstellen konnte, was diese an sich durchschlagkräftige Waffe im Falle
einer Bedrohung für eine Bedeutung haben sollte.


Iwan tastete die glatte, staubige Wand ab. Seine Finger glitten über die
Fugen der aufeinandergesetzten Steine. Obwohl er jeden Augenblick mit
irgendeiner Reaktion rechnete, kam sie doch so plötzlich, dass er überrumpelt
wurde.


Das untere Drittel der Wand war massiv. Dann kam unerwartet ein Stein,
dessen Klang ihn zusammenfahren ließ. Aber da war es auch schon zu spät. Es
dröhnte in seinen Ohren, als hätte jemand unmittelbar neben ihm gegen einen
Gong geschlagen. Die Wand vor ihm geriet in Bewegung und kippte vornüber. Iwan
wollte sich noch zurückwerfen, doch auch der Boden, auf dem er saß, bewegte
sich, als würde eine Hydraulik in Betrieb gesetzt.


Der Russe wurde regelrecht in den stockfinsteren Schacht hineingezogen.


Die Wand vor ihm bewegte sich um 180 Grad nach unten weg. Der Boden, auf
dem er noch eben gesessen hatte, verschloss die Öffnung wieder, durch die er
gestoßen wurde.


Iwan rechnete damit, in einen endlosen Schacht zu fallen.


Zu seiner Überraschung war das nicht der Fall. Wie auf einer Rutschbahn
glitt er nach unten. Das ging sehr schnell. Danach lag er auf dem Bauch und
suchte tastend seine unmittelbare Umgebung ab, in der Hoffnung, die
Taschenlampe wiederzufinden. Ohne Erfolg.


Es war finster und er starrte gegen die Decke in der Hoffnung, vielleicht
nochmals eines der winzigen Löcher zu entdecken. Auch das war ohne Erfolg. Er
befand sich tief in einem Labyrinth und hatte keine Vorstellung davon, wie er
hier je wieder herauskommen sollte.


Iwan fragte sich, ob durch geheime Schächte und Stollen eine ständig neue
Luftzufuhr gewährleistet war oder ob hier nur die Luft war, die von der höher
gelegenen Etage mit ihm hereingeströmt war und sich über kurz oder lang
verbrauchte.


Das würde seinen sicheren Tod bedeuten.


Iwan tastete sich an der Wand entlang. Ein scharfer Knick nach links und
rechts folgte. Er entschloss sich für rechts – und stutzte.


Die Finsternis war nicht mehr so undurchdringlich. In der Ferne erkannte er
einen schwachen Lichtschein. Eine Art Halbdämmerung hüllte ihn ein, je näher er
diesem Punkt kam.


Licht! Das bedeutete, dass da vorn irgendjemand, irgendetwas war. Er
beschleunigte seine Schritte, den Blick immer geradeaus gerichtet.


Das war sein Fehler.


Zu spät erkannte er zu beiden Seiten des stollenartigen Ganges die
mannshohen Nischen, die wie kleine Grabkammern wirkten.


Ein Schatten fiel von der Seite über ihn.


Ein riesiger, muskulöser Araber stand wie ein Geist vor ihm. An den
Handgelenken trug der Mann breite messingfarbene Reifen. Damit sah er aus wie
ein Sklave, der sich von seinen Ketten befreit hatte.


Iwan reagierte sofort. Sein Gegenüber gab ein überraschtes Knurren von
sich, das sich anhörte wie bei einem Hund, dem man auf den Schwanz tritt, als
er in hohem Bogen durch die Luft flog.


Hart prallte sein Körper auf.


Iwan wirbelte herum. Der Araber war widerstandsfähig, schüttelte sich kurz
und sprang schneller auf die Beine, als der PSA-Agent erwartete.


Der Russe schlug mit seiner Rechten zu. Die saß genau. »Tut mir leid. Wenn
es stärkere Kaliber sein müssen, wird damit aufgefahren.«


Der Getroffene stürzte gegen die Wand und rutschte nach unten. Da wurde der
Russe von hinten gepackt.


Es gab weitere Gegner!


Zu zweit, zu dritt warfen sie sich auf ihn.


Den ersten streckte Iwan mit einem gezielten Kinnhaken zu Boden. Den
zweiten verfehlte er. Durch den eigenen Schwung nach vorn gerissen, verlor er
den Halt.


Sofort waren sie über ihm.


Iwan Kunaritschew war in allen Kampfarten perfekt. Ehe sich die zwei Araber
versahen, hatten sie geschwollene Augen und das Blut spritzte ihnen aus der
Nase. Seine Beine waren eine wirkungsvolle Waffe. Mit der Stiefelspitze traf er
das Kinn eines Gegners. Dessen Kopf flog zurück, und der Mann ruderte wild mit
den Armen in der Luft herum, konnte aber nicht mehr verhindern, dass er stürzte.


Iwan kämpfte mit dem Mut eines Löwen.


Nun waren sie zu fünft.


Wie ein Lasso flog ein Riemen über ihn.


Sie wollten ihn nicht töten, sie wollten ihn lebend!


Zwei Gegner streckte er zu Boden. Der erste, dem er begegnet war, hatte
sich in der Zwischenzeit wieder erholt. Neben der Wand, gegen die er geflogen
war, lagen ein paar lose Steine, schwere Blöcke, uralt, wie sie zum Bau der
Pyramide von Sklaven herangeschafft worden waren.


Der Araber hatte seine Mühe, einen in die Höhe zu heben. Im Gegensatz zu
den anderen, die dem Russen das Leben schwer machten und ihn in ihre Gewalt
bringen wollten, schien er den Vorsatz zu haben, den Eindringling zu töten. Er
hatte gehofft, siegreich zu sein und das Opfer der Göttin zu bringen. Ein
Ungläubiger, ein Außenstehender, hatte es gewagt, sich dem Heiligtum zu nähern.
Dafür musste er büßen – und auch dafür, dass er seinen, Bha-Tais, Stolz
verletzt hatte.


Bha-Tai lief mit dem schweren Stein los und brüllte.


Iwan sah den Brocken in den Händen des Götzendieners auf sich zukommen.


Er stand gegen die Wand gepresst und war in seiner Bewegungsfreiheit
eingeschränkt. Seine Arme hatte man mit den breiten Lederriemen an den Körper
gepresst. So ließ er sich einfach zur Seite fallen. Einer der drei Gegner war
langsamer als er, und der Stein, der dem PSA-Agenten galt, traf ihn.


Es knirschte hässlich. Der Quader zermalmte den Kopf des Unglücklichen, und
der Mann stürzte zu Boden.


Die anderen rissen Iwan Kunaritschew in die Höhe, traten nach ihm und
zurrten die Riemen enger um seinen Körper, dass er kaum noch in der Lage war,
einen Fuß vor den anderen zu setzen.


Bha-Tais Rechte schlug in das Gesicht des Russen. Jetzt, da dem tapferen
Agenten die Hände gebunden waren, entwickelte sein Gegner noch mehr
Angriffswut. Er schlug so lange zu, bis dem Russen die Oberlippe platzte und
das Blut dunkel über Mund und Kinn lief.


Dumpfe Laute drangen aus der Kehle des Schlägers.


Die Worte klangen so anders, so fremd.


So konnte das Arabisch in einer anderen Zeit, in der Vergangenheit,
geklungen haben.


Iwan schwankte mehr, als er ging. Sie stießen und zogen ihn wie einen
störrischen Esel. Der Gang mündete in eine kleine ovale Halle, die Ähnlichkeit
mit einem Tempel hatte.


In der Mitte stand ein flaches Gefäß, ein Feuer brannte darin, dessen
Schein Iwan Kunaritschew schon von weitem wahrgenommen hatte. Fackeln blakten
an den Wänden, die mit altägyptischen Zeichnungen und Darstellungen versehen
waren.


Bilder des Grauens!


Abgeschlagene Köpfe zierten den Weg einer Beerdigungszeremonie, die ins
Innere einer weit geöffneten Pyramide führte. Reihen von Sklaven waren
aneinandergekettet. Auf drei Bahren wurden Blumen und kostbare Gefäße, die mit
geheimnisvollen Kräutern, Essenzen und Salben gefüllt waren, in das Innere der
Pyramide getragen. Auf der anderen Wand, wo sich der Trauerzug ebenfalls
zeigte, waren wiederum die drei Bahren zu erkennen. Es handelte sich eindeutig
um die gleichen, aber dieses Mal waren sie nicht mit Blumen, Gefäßen und Bergen
von Schmuck gefüllt, sondern man erkannte auf der vordersten Bahre den Leib
einer Toten.


Ein junges Gesicht, wie aus Marmor gemeißelt, mit schmalen Lippen und einer
edlen Nase. Das Gesicht einer schönen Frau, die in jungen Jahren gestorben war.
Es war keine normale Frau, denn sie hatte vier Arme.


Khto-Ysiro, die geheimnisvolle verbannte Priesterin, wurde hier zu Grabe
getragen.


Die mittlere Bahre enthielt ein riesiges Schiff, das Ähnlichkeit mit einer
festlich geschmückten Barke hatte. Sieben aneinandergekettete Sklaven
flankierten dieses Schiff. Es symbolisierte die Reise durch das Land der Toten.
Khto-Ysiro sollte auf diesem Weg nicht allein sein.


Eine Assoziation drängte sich Iwan auf.


Sieben! Die geheimnisvolle magische Zahl, die besonders in Ägypten von
Bedeutung war.


Vier massige Araber hatten ihn hierher begleitet, einer war durch den Stein
ums Leben gekommen und zwei hockten um die Feuerschale. Sie entfachten die
Flammen mit frischem Öl und getrockneten Kräutern, die sie in beschwörender
Manier hineinwarfen. Ein betäubender Geruch breitete sich aus und schlug ihm
auf die Lunge. Die sieben Sklaven der Khto-Ysiro! Sie wirkten hier, sie lebten,
sie bereiteten die Wiederkunft vor!


Sein Blick irrte zu der dritten und letzten Bahre. Auch darauf lag eine
Frau.


Am Tag, als die Priesterin in die Pyramide gebracht worden war, hatte man
noch jemand mit eingeschlossen.


Eine Unbekannte?


Was hatte das zu bedeuten?


Die Züge ähnelten denen Khto-Ysiros. Das schmale, wie aus Marmor gemeißelte
Antlitz, die gerade Nase. Nur die Frisur war anders, hoch und lang, so dass
eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Bild der weltberühmten Nofretete bestand.


X-RAY-7 wandte den Blick. Was war rechts? Wie setzten sich die düsteren
Bilder, von denen eine Bedrohung ausging, fort?


Rechts bewegte sich etwas. Was aussah wie ein Bild, war keines.


Drei flache, breite Stufen, ein thronähnlicher Sitz, links und rechts eine
flache Bahre.


Iwans Atem stockte, als er erkannte, was darauf lag.


Zwei Kinder.


Offenbar betäubt.


Die beiden Kinder aus dem Fellachendorf?


Da ahnte er, was hier vorging!


Bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, erhielt er einen Stoß in
den Rücken.


»Nieder! Hund!«, glaubte er die Worte aus dem Mund eines Sklaven deuten zu
können. »Verbeuge dich ... Antlitz des Hohen Priesters ... der Schwarzen Göttin!«


Iwan hatte keine Möglichkeit, den Fall aufzufangen. In die Knie gehen
konnte er nicht, die Arme abspreizen ebenfalls nicht. Wie eine kompakte Säule
kippte er um.


Er konnte gerade seinen Kopf noch so drehen, dass er nicht mit dem Gesicht
aufschlug. Hart klatschte er mit der linken Körper- und Kopfseite auf das
Gestein.


Es wurde ihm übel, doch er kämpfte dagegen an.


Nicht ohnmächtig werden, dachte
er – und – Hoher Priester?


Iwan drehte den Kopf in Richtung des thronähnlichen Aufbaus. Was ausgesehen
hatte wie in die Wand gemeißelt, erwies sich in der Tat als eine Person, die
dort saß, einen schweren goldenen Umhang trug und eine ebensolche Maske. Diese
war breit, schimmerte golden und wirkte in ihrer Form abstoßend und
erschreckend: ein breites Maul, schräg stehende, längliche Augen, keine Nase.
Wie ein großer vergoldeter Fischkopf wirkte sie fast, wie ein Ungetüm aus der Tiefsee,
das der Phantasie eines Malers entsprungen war.


Der auf dem Thron Hockende bewegte ein wenig seine Rechte, als er mit
dieser sparsamen Geste auf Iwan deutete. Rings um den Russen herum knieten die
Sklaven auf dem Boden oder beugten sich so weit nach vorn, dass sie mit ihrer
Stirn den Steinboden berührten.


Links und rechts neben dem Maskierten bewegten sich die Kinder. Sie waren
mit breiten Lederriemen auf die Bahren gebunden. Es handelte sich um ein
Mädchen und einen Jungen.


»Was suchst du hier?« Hart drangen die Worte hinter der massiven Maske vor.


»Ich bin auf der Suche nach Khto-Ysiros Geheimnis«, sagte Iwan Kunaritschew
wahrheitsgemäß. »Ihr Grab wurde geöffnet und der Leichnam geraubt.«


»Ein Leichnam ...«, sagte die
dumpfe Stimme.


Iwan spitzte die Ohren, der Akzent stimmte nicht. Das war kein Araber, der
sprach. Vielleicht ein Amerikaner, der fließend die Sprache beherrschte? Ein Leichnam! Was hatte diese Bemerkung
zu bedeuten?


»Es hat Unheil gebracht, ihn hier herauszuholen. Die Menschen, die an der
Expedition teilnahmen, sind auf rätselhafte Weise gestorben.«


»Es werden noch mehr sterben, wenn die Schwarze
Göttin kommt.«


In Iwans Schläfen pochte das Blut. Hier bestand ein offensichtlicher
Widerspruch, den er nicht begriff, so sehr er sich auch das Hirn zermarterte.
»Khto-Ysiro und die Schwarze Göttin sind
ein und dieselbe Gestalt«, murmelte er schwach.


Während er auf dem Boden lag, fühlte er seine alte Spannkraft wieder
zurückkehren.


Ringsum achtete niemand auf ihn. Die kraftvollen dunkelhäutigen Gestalten
befanden sich wie in Trance.


Sie merkten nicht, dass X-RAY-7 damit begonnen hatte, die Riemen zu
lockern, die sie um seinen Körper gezurrt hatten.


Der maskierte Priester deutete mit seiner behandschuhten Rechten auf das
große Wandbild, das die beiden Frauen und das Jenseitsschiff während der
Beerdigungszeremonie zeigte.


»Im ersten Sarkophag liegt Khto-Ysiro, die Priesterin«, murmelte der Hohe
Priester mit dumpfer Stimme. »Im dritten eine Puppe. Das Symbol ihres zweiten
Körpers. Sie ist Mensch und Göttin in einer Person. Sie wollte nach ihrem
Aufenthalt im Totenreich als Priesterin und als Göttin wiederkehren. Ihr Körper
wurde gestohlen, dieser Ort entweiht. Khto-Ysiro ist zurückgekehrt. Sie hat
ihre Getreuen mitgenommen, und ihr Name wird bald wieder gefürchtet werden.
Ihre Macht aber ist noch zweigeteilt. Die sieben Getreuen – und ich, als der
Hüter der Wahrheit – die in diesen Teil der Pyramide mitkamen, um Khto-Ysiros
Wiederkunft als Schwarze Göttin zu
erleben, haben noch eine Aufgabe zu erfüllen. Hier ...«


Er drehte sich um.


Da sah Iwan, dass sich hinter dem Thron, genau zwischen den beiden
aufgebahrten Kindern, ein Podest erhob, das aussah wie weißer Marmor. Darauf
stand die Nachbildung jenes Kopfes, der so sehr an Nofretete erinnerte: das
hohe aufgesteckte Haar, pechschwarz, wie aus dicken Strähnen geflochten.


»Khto-Ysiro, nicht als Priesterin sondern als Göttin«, murmelte der
Maskierte – in dem Moment mit starkem Akzent. »Sie wird sich so ihren Freunden
und Anhängern zeigen, Khto-Ysiro, die Göttin mit dem Schlangenhaupt!«


Schlangenhaupt?


Was hatte das nun schon wieder zu bedeuten?


»Erst das Blut eines Sklaven, wenn die Schale ausbrennt«, murmelte der
Maskierte wie in Trance.


Iwan arbeitete unverdrossen weiter an seinen Fesseln. Schon konnte er die
Hände bewegen und vom Körper spreizen. Und mit jeder Sekunde, die verrann,
konnte er den Zwischenraum vergrößern und fühlte sich weniger eingeengt.


»So steht es geschrieben«, fuhr der Unbekannte mit der Maske fort und Iwan
zuckte heftig zusammen, als er plötzlich ein amerikanisches Wort vernahm.
»Geschrieben« – war nicht arabisch ausgedrückt worden.


Was hatte das alles zu bedeuten?


»Dann das Blut der Kinder. Nur sieben Jahre dürfen sie alt sein. Ein Junge
und ein Mädchen. Ihr Blut für die Schwarze
Göttin«, murmelte der Maskierte, und die Worte klangen wie ein Singsang,
eine Mischung aus arabischen und amerikanischen Brocken.


Dieser Priester behauptete von sich, gemeinsam mit den sieben Sklaven und
dem Symbol der Schwarzen Göttin hier
in dieser geheimen Kammer der riesigen Pyramide eingeschlossen worden zu sein.


Vor wie viel tausend Jahren?


Zweitausend, dreitausend oder viertausend?


Damals existierten noch keine amerikanischen Ausdrücke, noch kein
amerikanischer Akzent!


»Ihr Kopf wird lebendig werden, und die Heiligen Schlangen werden zu uns
sprechen.« Iwan verstand nur die Hälfte dieses Satzes, aber er konnte ihn
sinngemäß zusammenreimen. Diesmal gab es kein einziges amerikanisches Wort.
»Und dann wird es nur noch ein kleiner Schritt zu dem sein, was mir vorschwebt.
An Khto-Ysiros Seite zu herrschen, an der Seite der Schwarzen Göttin mit dem Schlangenhaupt. Als Priesterin und als
Göttin wird sie gleichzeitig dienen und herrschen, und die alte Prophezeiung
wird sich erfüllen, dass sie die eine ist, in der zwei sind ...«


Ein leises kicherndes Lachen erfolgte. Es klang irr.


Der Feuerschein veränderte sich. Die Sklaven hatten seit der Ankunft des
Russen kein weiteres Öl nachgegossen und keine neuen Kräuter in die Flammen
eingestreut. Schwer und betäubend hing der süße Duft in dem tempelartigen Raum.


Das Licht sank so tief herab, dass man schließlich nur noch von einer
gespenstischen Dämmerung sprechen konnte.


Die Sklaven rührten sich, und Iwan begriff, dass er zu einem Zeitpunkt
eingetroffen war, da sich das Ritual seinem Höhepunkt näherte.


Der Mann mit der fischartigen Goldmaske erhob sich.


Das schien das Zeichen, denn er brauchte kein Wort zu sagen. Alles lief
mechanisch nach einem geheimnisvollen Ritus ab, den sie kannten.


Sie umringten die Feuerstelle. Das Licht erlosch immer mehr. Einer nach dem
anderen hielt seine Hand über die Schale – nichts geschah. Beim vierten aber
ereignete sich etwas. Als würde jemand Öl in die Schale gießen, stieg das
zuckende Flämmchen plötzlich in die Höhe und wurde zu einer grellen Feuersäule,
die die Hand des Betreffenden sofort einhüllte.


Ein leiser erschreckter Aufschrei kam über Bha-Tais Lippen.


Er war der Auserwählte!


Wie durch Zauberei hielt einer der übrigen Sklaven plötzlich ein
dolchartiges Messer in der Hand. Ehe sich Bha-Tai versah, wurde er auf den
Boden gerissen und mit einem einzigen Schnitt seine Halsschlagader geöffnet.


Wie eine Fontäne sprang das Blut hervor. Blut, das seit Jahrtausenden in
diesen Adern unbeweglich gestanden hatte und durch einen mysteriösen Prozess,
in dem magische Fähigkeiten keine unbedeutende Rolle spielten, wieder flüssig
geworden war und die Versorgung der Zellen wieder aufgenommen hatte.


Mit bloßen Händen, die sie kelchartig hielten, fingen die Sklaven den
Lebenssaft des Geopferten auf, liefen auf den thronartigen Aufbau und gossen
das Blut über dem schwarzen Haupt der Göttin aus. Jeder brachte sein Opfer dar.


Bha-Tais Blut lief über das marmorne Gesicht.


Totenstille herrschte, und Iwan konnte das schnelle, flache Atmen der
Kinder vernehmen, die in diesen Minuten zu sich zu kommen schienen. Alles war
zeitlich genau abgestimmt.


X-RAY-7 zerrte an seinen Fesseln. Ein Riemen platzte. Die Arme waren frei,
aber er ließ sich nichts anmerken.


Die Sklaven traten die Treppen herab, und der Maskierte wich hinter die
Säule zurück, auf der der Kopf der legendären, grausamen Göttin stand.


Konnte jemand zweimal existieren – und doch nur ein einziges Mal vorhanden
sein?


Khto-Ysiro, die Priesterin und die Göttin – zwei in einer Person.


Das Feuer in der Schale erlosch.


Mit dem Kopf auf der Säule geschah etwas Unheimliches.


Grünlich-gelbes Licht spielte darauf, und Schatten wurden sichtbar, die aus
dem Nichts kamen.


Das Gesicht wirkte auf einmal seltsam belebt.


Runen und Falten wurden sichtbar. Die Augen – bewegten sie sich nicht?


Oder wurde nur der belebte Eindruck dadurch geschaffen, dass das Blut auf
dem Gesicht herablief und von dem Stein wie von einem Schwamm aufgesogen wurde?


Nein, hier geschah mehr!


Ein leichtes Zittern ging durch den Kopf. Khto-Ysiros zweites Gesicht
erwachte zum Leben, und mit ihm die schwarzen schimmernden Schlangen. Auf dem
Kopf bildete sich ein Knäuel, drehte und wand sich, und die daumendicken
Nattern ragten wie im Schädel festgewachsene Würmer hervor. Die Lippen verzogen
sich zu einem dämonischen Grinsen. Leben aus einer jenseitigen, unfassbaren
Welt machte sich bemerkbar.


»Du ...«, sagte eine schaurige Stimme, und in dem Augenblick fühlte Iwan
Kunaritschew es wie einen Stromstoß durch seinen Körper jagen.


»Du ... kommst vor den Kindern.«


Es waren keine Worte, die er hörte. Es war ein Gefühl, Gedanken, die sich
in seinem Bewusstsein formten. Eine hypnotische Kraft machte sich bemerkbar und
schlich sich in seinen Geist. Die Kraft der Göttin.


Der Maskierte löste die Lederriemen auf der linken Bahre, dann auf der
rechten. Beide Kinder waren nicht mehr gefesselt. Aber sie dämmerten durch
irgendwelche Drogen vor sich hin.


Der Maskierte schien den hypnotischen Gedanken der Schwarzen Göttin nicht aufgenommen zu haben und war bemüht, das Ritual
so durchzuführen, wie er es kannte. Er nahm das erste Kind von der linken
Liege, trug es auf beiden Armen vor den Göttinnenkopf mit den sich windenden
Schlangen – und zuckte zusammen.


»Er muss sterben!«, empfing er den hypnotischen Befehl. »Er ist eine
Gefahr.«


Der Träger der fratzenhaften Goldmaske wirbelte herum.


In dem Moment ereigneten sich zwei Dinge gleichzeitig.


Iwan Kunaritschew sprang vom Boden empor, die Lederriemen rutschten über
seine Beine und fielen auf den Boden. In derselben Sekunde gellte ein wilder
Aufschrei durch die Dämmerung. »Nicht! Meine Kinder! Ali! Clea!«
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Iwan warf den Kopf herum.


Aus dem Schatten der hintersten Ecke stürzte eine Frau. Sie trug ein
langes, bis zum Boden reichendes Gewand, ihre schwarzen Haare hingen wirr in die
Stirn, ihre Augen funkelten. Sie stürzte an den Sklaven vorbei und lief auf die
Treppe zu. Ehe der Hohe Priester mit der Maske wusste, wie ihm geschah, wurde
ihm das Kind aus den Armen gerissen.


Die Mutter war aufgetaucht!


Für Iwan Kunaritschew gab es kein Halten mehr.


Mit schnellen Schritten war er oben. Er zog das Mädchen von der Bahre und
fasste die Mutter am Arm. »Kommen Sie schnell!«, raunte er ihr zu, ehe sie
begriff, was geschah. »Zeigen Sie mir den Weg, den Sie gekommen sind!«


Mit dem rechten Fuß versetzte er dem Maskierten einen Tritt in den
Unterleib.


Der prallte zurück und stürzte zu Boden.


Noch handelten die Sklaven nicht, sondern verhielten sich wie Roboter, die
auf einen Befehl warteten.


Eine Kette ungeheuerlicher Zufälle reihte sich aneinander.


Die Mutter hatte in ihrer Verzweiflung die Kinder gesucht. War es ein
Zufall, dass sie einen Eingang und den richtigen Weg durch das Labyrinth von
Gängen und Kammern gefunden hatte, oder war sie mit der Umgebung vertraut?


Die Sekte der Schwarzen Göttin war
aktiv. Hatte eine Mutter ihr abgeschworen, weil sie es nicht rechtfertigen
konnte, ihre Kinder einer grausamen Idee zu opfern?


Iwan sprang über die Feuerschale hinweg, in der noch ein winziges Flämmchen
blakte.


Die Frau, eine Fellachin, torkelte auf die finstere Ecke zu und eilte dem
PSA-Agenten einen Schritt voraus.


Die Kinder bekamen von alledem nichts mit.


Da erblickte Iwan den Durchlass. Dunkel gähnte eine niedrigere Öffnung im
Mauerwerk. Die Fellachin musste auf die Knie hinuntergehen.


Seit ihrem Auftauchen war das mysteriöse Ritual auf unliebsame und
unerwartete Weise unterbrochen worden. Der Rätselhafte mit der Maske starrte
mit wild flackernden Augen dem Paar nach, das durch den Stollen wollte. Sein
Blick irrte zu dem schlangenbewehrten Kopf der Schwarzen Göttin. Sie würde sich furchtbar an denen rächen, die
ihre Rückkehr verhindern wollten. Ruckartig warf er den Kopf in die Höhe. Ein
Brechen und Bersten erfüllte das uralte Mauerwerk. Es grollte, als würden
Tonnen von Gestein in Bewegung geraten.


Die Schlangen auf dem Haupt der Schwarzen
Göttin umklammerten einen Quader und zogen ihn Stück für Stück aus der
Rückenlehne des massigen steinernen Throns.


Sand und Staub rieselten von der Decke.


Die Schwarze Göttin rächte sich
für die Schmach.


Der Maskierte ahnte, was sie im Schilde führte, und handelte. Er stürzte
hinter den Thron, warf eine der Bahren um und eilte in den Geheimstollen.
Während er losrannte, streifte er Handschuhe und Umhang ab und riss die Maske
von seinem Gesicht.


Es war ein Weißer.
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Iwan glaubte, das Blut in seinen Adern würde erstarren, als er hinter sich
die Decke herabkommen sah.


Die Schwarze Göttin hatte eine
Kettenreaktion ausgelöst.


Riesige Quader lösten sich. Der Raum, der den Sektierern als Tempel diente,
barst. Die Leiber der Sklaven wurden wie von einem Orkan durcheinandergewirbelt
und von den Schuttmassen begraben.


Der Thron kippte um. Das löste einen neuen Mechanismus aus. Das schmale
säulenartige Podest mit dem lebendigen Kopf der Schwarzen Göttin schwankte, als würden Erschütterungen durch den
Boden der Pyramide laufen. Die Erde schien zu beben, und ein gewaltiges Dröhnen
ließ die Luft erzittern.


Eine Göttin der Finsternis rächte sich!


Auf halbem Weg dazu, Mensch zu werden und Fuß zu fassen in der Welt der Menschen,
wurde sie daran gehindert.


Die Säule mit dem Schlangenkopf kippte um.


Der vom Sklavenblut besudelte Schädel rollte unter die Lehne des massiven
Thronsitzes, ehe sich dieser vollends zur Erde neigte. Die Steine
zerschmetterten den Schädel.


Raus hier, dachte Iwan. Er lief, das kleine arabische Mädchen auf den
Armen, durch den Gang und musste ständig gebückt laufen, der Stollen war nicht
hoch genug.


Die Fellachin ging vor ihm her und konnte sich kaum noch auf den Beinen
halten, hielt aber durch.


Es grollte fürchterlich. Unter ihnen, über ihnen – überall!


Das Grollen folgte ihnen.


Irgendwo löste sich ein Quader. In verborgenen Schächten krachte es.


Iwan drehte den Kopf herum und starrte in die Dunkelheit. Das Loch, durch
das die Mutter gekommen war, ließ sich nicht mehr ausmachen. Es war
verschüttet.


Das Rumoren war jetzt genau über dem Russen, der sich unwillkürlich duckte,
lief aber weiter.


Links ging es plötzlich scharf um eine Ecke.


Die Fellachin verschwand. X-RAY-7 war sofort hinter ihr, doch die Wand vor
ihm neigte sich, der Boden – wie eine schiefe Ebene – wurde zu einer
Rutschbahn.


Iwan glitt aus, konnte sich nirgends halten und umklammerte das Kind, das
ihn aus großen, ängstlichen Augen ansah.


Die Finsternis vor ihm war plötzlich seltsam leer, doch da war ein
süßlicher Luftzug! Ein betäubender Hauch! Wie ein schwebender Schleier legte
sich etwas über sein Gesicht und auf seine Sinne. Er wurde irgendwo
hineingezogen und erkannte nicht, was es war, fühlte sich aber seltsam benommen
und wie betrunken. Das Atmen fiel ihm schwer. Ein tödliches Gift schien aus den
Wänden ringsum zu kommen und in seine Poren zu dringen.


Dann sah, hörte und fühlte der PSA-Agent nichts mehr.
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Er kam in dieser Nacht kaum zur Ruhe und war froh, als der Morgen graute.
Larry Brent stieg aus dem Bett, duschte und kleidete sich an. Er ging in das
Frühstückszimmer und ließ sich ein typisch amerikanisches Frühstück bereiten –
ham and eggs.


Der Tag war trübe. Und dem Wetterbericht nach zu urteilen würde sich an den
augenblicklichen Verhältnissen so schnell nichts ändern.


Es wurde kaum richtig Tag.


Larry aß schnell, trank an diesem Morgen auch nur eine Tasse Kaffee. Dann
machte er sich auf den Weg zu Professor Jonathan Wintersley. Zuvor jedoch
passte er einen günstigen Moment ab, um den Zimmerkellner sprechen zu können,
der ihre Etage bediente. Er erkundigte sich nach Professor Bunter. Der Kellner
sagte, dass er den Professor zum letzten Mal gestern Abend gesehen habe. »Er
hat darum gebeten, ihn nicht zu wecken.«


Larry nickte. »Vielen Dank!« Die Aussage des Zimmerkellners befriedigte ihn
nicht. Er ging selbst noch einmal nach oben und betrat zum dritten Mal heimlich
den abgeschlossenen Raum. Das Zimmer machte den gleichen aufgeräumten Eindruck.
Das Bett war unbenutzt. Die Angelegenheit war noch immer rätselhaft für ihn.
Doch Larry hielt es nicht für richtig, sich nach Professor Bunter bei der
Direktion zu erkundigen. Er durfte nicht auf sich aufmerksam machen. Und im
Augenblick konnte er auch die Polizei über die diversen Umstände nicht
informieren. Der Leichnam des Professors war verschwunden. Das war das einzige,
was feststand. Warum hatte man den Toten mitgenommen, und wie war es dazu
gekommen, dass der Araber oder sein Helfershelfer doch noch den bannenden
Blutkreis übertreten hatte?


Fragen, die vielleicht Professor Wintersley beantworten konnte.


Er verließ das Hotel. Unten auf dem Parkplatz stand ein Lamborghini. Der
Wagen war ihm auf Grund seiner Anfrage am letzten Abend für den heutigen Tag
zugesagt worden. Ein PSA-Verbindungsmann in London hatte ihn pünktlich
abgestellt. Die Schlüssel hatten neben seinem Frühstücksgedeck gelegen.


Larry stieg ein und fuhr wenig später vom Parkplatz.


Im ersten Stockwerk stand der Zimmerkellner am Gangfenster und blickte dem
Sportwagen nach.
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X-RAY-3 brauchte bis zur Straße, in der Wintersley wohnte, gut zwanzig
Minuten. Der Verkehr war dicht und oft kam er nur im Schritttempo voran.


Der Gelehrte wohnte am Rande der City, in einer Allee, in der kahle
schwarze Bäume standen und alte Mietshäuser mit ungepflegten Vorgärten in den
grauen Morgenhimmel ragten. Es hätte ebenso Abend sein können. Larry kam es
vor, als ob die Dämmerung eher zu- als abnahm.


Er fuhr zunächst am Haus des Gelehrten vorüber. Direkt vor dem Eingang
stand ein Oldtimer. X-RAY-3 stellte den Lamborghini ab und ging zu Fuß etwa
dreihundert Meter zurück. Larry fand die Haustür unverschlossen, trat in einen
düsteren Flur und ging die Stufen hinauf. Der Verputz an den Wänden war dreckig
und hätte längst erneuert werden müssen.


Auf dem vorletzten Treppenabsatz angekommen sah er, dass die Tür zu
Professor Wintersleys Wohnung geöffnet wurde. Ein Mann, den Hut in der Hand,
kam heraus, sah sich noch einmal nickend um. Im Hintergrund erkannte X-RAY-3
die Umrisse einer alten Frau, die die Tür hinter dem Davongehenden schloss.
Deutlich war das Knacken des Schlüssels zu vernehmen.


Die beiden Männer gingen aneinander vorbei. Larry grüßte den Älteren, der
eine schwarze Arzttasche in der Rechten trug. Der PSA-Agent näherte sich der
Wohnungstür, drückte auf die Türklingel. In dem Augenblick verhielt der andere
Mann im Schritt, wandte sich um und rief von unten: »Sie wollen zu Professor
Wintersley, Sir?«


Larry bejahte diese Frage.


»Das wird wohl nicht so einfach sein. Sind Sie angemeldet? Sind Sie ein Bekannter,
oder ein Freund der Wintersleys?« Der Mann machte einen ruhigen und besonnenen
Eindruck.


»Nein, Professor Wintersley weiß nichts von meinem Kommen.«


»Sind Sie ein Vertreter?« Der Mann unten auf der Treppe kam einen Schritt
näher. »Ich bin Dr. Fock. Professor Wintersley ist mein Patient. Er empfängt
keine Fremden. Würden Sie bitte wieder gehen!«


Larry lächelte kaum merklich. Es war ihm aufgefallen, dass die Klingel in
der Wohnung kein Signal gegeben hatte. Offenbar ließ Professor Wintersley nur
Leute ein, mit denen er ein genaues Klopfsignal abgesprochen hatte. Der
Gelehrte schwebte seit dem Tod seiner Kollegen in ständiger Angst und
Lebensgefahr.


»Vielleicht bin ich ein Freund des Professors, Doktor.« Larry ging dem Arzt
einige Stufen entgegen. Dr. Fock war ein schlanker drahtiger Mann von Mitte der
Fünfzig. »Ich habe eine Nachricht für ihn. Eine sehr wichtige Nachricht.«


Dr. Fock kniff die Augen zusammen. »Professor Wintersley ist sehr krank. Er
kann keinen Besucher empfangen, und ...«


Da hörten sie ein Poltern aus der Wohnung, gefolgt von einem schrillen,
panikartigen Aufschrei, der durch den Korridor hallte und in ein leises,
ersticktes Wimmern überging.


Larry hatte sich schon beim ersten Geräusch herumgedreht und stürzte die
Treppen hoch. Er nahm sich nicht die Zeit, seinen Spezialschlüssel aus der
Tasche zu fingern. Die drei schmalen hohen Scheiben im oberen Drittel der
gebeizten Holztür zersplitterten, als er im vollen Anlauf gegen die Tür rannte.
Mit einem Krachen wurde das Schloss aus der Halterung gerissen. Durch die Wucht
des Anlaufs flog der Amerikaner förmlich in die stickige Wohnung. Er vernahm
sofort die schwachen Geräusche hinter der Tür am anderen Ende des Flures, und
ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, riss er sie auf. Was sich seinen Augen
bot, würde er sein ganzes Leben nicht mehr vergessen.


Auf dem Boden lag rücklings die Schwester von Jonathan Wintersley. Der
Gelehrte hockte über ihr, und seine großen, adrigen Hände umspannten den
faltigen Hals der Frau.


Mit einem Griff riss Larry den Wissenschaftler herum. Es erstaunte ihn, mit
welcher Gewalt der Greis seine Finger um den Hals seines Opfers klammerte.


Dr. Fock stand bleich und stumm auf der Schwelle.


»Kümmern Sie sich um die Frau, Doktor!«, stieß X-RAY-3 hervor, während er
den tobenden und um sich schlagenden Wissenschaftler auf die Seite drängte, ihn
austoben ließ und die Schläge abblockte. Wintersley stöhnte, ächzte, seine
Haare hingen wirr in die Stirn, und in seinen Augen flackerte der helle
Wahnsinn.


Doch Larry bändigte den Gelehrten, legte ihn einfach auf den breiten,
weichen Diwan, stemmte beide Arme des Tobenden zurück und ließ ihn zappeln. Aus
den Augenwinkeln heraus nahm der Agent wahr, dass sich Dr. Fock um die
Schwester des Professors kümmerte. Sie sah aus, als wäre eine Horde Wilder über
sie hergefallen. Die Schürze hing nur noch in Fetzen an ihrem Körper, das Kleid
darunter war zerrissen, ihr Hals blutunterlaufen.


Sie atmete kaum.


»Wir hätten keine Minute später kommen dürfen«, sagte der Arzt benommen.
»Sie ist nur bewusstlos.« Er warf einen Blick hinüber zu Wintersley, der
langsam ruhiger wurde. Seine Bewegungen ermatteten und sein Kopf fiel auf die
Seite. Die Lippen des Gelehrten zitterten.


»Ann?«, fragte er mit dumpfer Stimme, und seine glänzenden Augen nahmen den
schlaffen und reglosen Körper auf dem Teppich nur verschwommen wahr. »Was ist
geschehen?« Er sprach so leise, dass Larry Mühe hatte, ihn zu verstehen.


Dr. Fock erhob sich, kam zum Diwan herüber und fühlte den Puls des
Patienten.


»Sie sind noch da, Doktor? Aber Ann hat doch die Tür hinter Ihnen
geschlossen und ...« Die Blicke des Arztes und Larry Brents trafen sich.


»Wie lange behandeln Sie ihn schon, Doktor?«, wollte X-RAY-3 wissen.


»Es ist ein Zeichen völliger Überarbeitung. Ich habe ihm empfohlen, einen Nervenarzt
zu konsultieren. Er hat es zwar eingesehen, aber bis zur Stunde nichts
unternommen. Angefangen hat es schon vor längerer Zeit – seit seiner Rückkehr
aus Ägypten. Aber diese bizarren Formen, diese Veränderungen seines Wesens,
zeigen sich erst seit drei oder vier Tagen.«


Professor Wintersley stöhnte. »Ich wollte Ann töten, nicht wahr?«,
stammelte er. »Gestern Abend war es ähnlich – ich habe es heute Morgen bei der
Untersuchung verschwiegen. Es kam ganz plötzlich über mich. Ich habe noch
niemals jemanden so abgrundtief gehasst und noch niemals jemand so hässlich und
abstoßend gefunden wie meine Schwester. Es kam ein Gefühl des Ekels über mich.
Ich glaubte zu ersticken, Doktor. Ich musste mir Luft schaffen, und ich glaubte
zu wissen, wie ich das bekommen konnte: Durch den Tod meiner Schwester. Ich
musste sie töten, um ...« Er brach abrupt ab und merkte, dass er zu viel
gesprochen hatte, dass außer dem Arzt ein Fremder im Raum war. »Wer ist das?
Wen haben Sie da in mein Haus gebracht?« Wintersleys Stirnader schwoll an.


Larry erhob sich. »Mein Auftrag ist es, Sie vor Schaden zu bewahren. Mir
scheint, ich bin zum rechten Zeitpunkt aufgetaucht. Sie stehen unter der Gewalt
von Mächten, denen schon vier Ihrer Kollegen zum Opfer fielen. Bis zur Stunde
wurde nicht geklärt, auf welche Weise der Tod wirklich eintrat. Ich bin hier,
um weiteres Unheil zu verhindern und muss mich mit Ihnen unterhalten. Wir
wissen, dass die Geschehnisse unmittelbar mit der Forschungsreise
zusammenhängen, die Sie im letzten Jahr mit Ihrem Kollegen Eldin Jameson
unternahmen. Wir wissen, dass das Buch der Schwarzen
Göttin ...«


»Schweigen Sie«, rief der Professor, dann sah er auf Dr. Fock. »Wie kann
ich Ihnen glauben, wie vertrauen? Ich muss jeden, den ich nicht kenne, als
meinen Feind ansehen. Ich ...«


Larry reichte ihm den Ausweis, der ihn als PSA-Agenten auswies. Das kleine
graue, mit einer kratz-, bruch- und feuerfesten Folie überzogene Kärtchen trug
sein Bild und die notwendigsten Hinweise, die einen Außenstehenden in das
Aufgabengebiet der PSA einweihten. Diese Identitätskarten sollten nur dann
gezeigt werden, wenn der betreffende Agent keinen anderen Weg mehr sah, eine
wichtige Person zu überzeugen.


Während Professor Wintersley einen Blick darauf warf, ließ es sich X-RAY-3
nicht nehmen, ihm zu sagen, dass er eigentlich ein erstaunliches Gastgeschenk
hatte mitbringen wollen: Die Skulptur einer vierarmigen Göttin!


»Sie wurde mir leider letzte Nacht gestohlen.« Larry wies auf die
beträchtliche Beule an seiner linken Stirnseite, die in der Zwischenzeit weder
dem Arzt noch dem Wissenschaftler entgangen sein konnte. »Mit Gewalt! Ich
wollte sie Ihrem New Yorker Kollegen Professor Bunter zurückgeben. Leider kam
es nicht dazu. Bunter wurde ein Opfer geheimnisvoller Gegner.« Als der Name
Bunter fiel, zog der Professor hörbar die Luft durch die Nase.


»Wollte Bunter Sie nicht hier in London besuchen? Bestand nicht die
Absicht, die aufgeteilten Manuskriptblätter zusammenzufügen und ...«


Der Professor nickte, und in seinem Blick war etwas, das Larry verstummen
ließ. »Es ist erstaunlich, wie groß Ihr Wissen ist, Mister Brent. Ich vertraue
Ihnen«, sagte der Gelehrte müde, und mit seinen Worten kam er zum eigentlichen
Thema, über das Larry sprechen wollte. Der Professor erhob sich und ging zum
Fenster. Dr. Fock gab Larry Brent mit einem Wink zu verstehen, dass er die
immer noch auf dem Boden liegende Schwester des Professors in das Schlafzimmer
tragen wolle. Die beiden Männer legten Ann Wintersley auf das Bett. Sie atmete
schon wieder regelmäßiger, und Dr. Fock war mit dem Zustand der alten Dame
zufrieden.


Larry trat hinter den wartenden Professor, der abwesend auf die Straße
hinunterstarrte.


»Von dort unten kam es, Mister Brent«, sagte er leise. »Genau wie gestern
Abend. Wie ein Gift schleicht es durch die Wände, fremde Gedanken, die sich in
meinem Gehirn festsetzen, die mir Befehle erteilen. Mein eigenes Ich wird in
eine schaurige Tiefe zurückgedrängt. Ich spüre es jedes Mal wenn es geschieht,
kann mich aber nicht dagegen wehren. Sie ist stärker als ich. Der Macht der
göttlichen Khto-Ysiro kann niemand widerstehen. Seit ich die Texte im Buch der Schwarzen Göttin entziffert habe, ist
mir klargeworden, worauf sich Eldin Jameson damals eingelassen hat.« Er wandte
sich ab. Bevor er den Vorhang vollends vorzog, überzeugte er sich noch einmal,
ob die Straße unten vor dem Haus auch wirklich frei war.


»Da ist niemand«, bestätigte ihm auch Larry Brent, der lediglich das alte
Vehikel des Arztes am Rand des Bürgersteigs stehen sah.


»Aber sie waren da. Von allein kommen die Gedanken nicht. Ich werde als
Werkzeug benutzt. Ich fürchte, dass die Intervalle zwischen den einzelnen
Anfällen, wenn Sie es einmal so bezeichnen wollen, immer kürzer werden. Man
will mich zermürben. Wenn mein Geist vollkommen erschlafft ist, werde ich
bereit sein, das Versteck des Buches der Schwarzen
Göttin preiszugeben. Ich bin in einer Sackgasse gelandet. Können Sie sich
vorstellen, wie gewaltig Hypnose sein kann? Eine Hypnose, wie sie uns völlig
unbekannt ist?« Er sah Larry Brent mit fragenden Augen an. »Für mich gibt es
keinen Zweifel mehr, Eldin Jameson hat durch die Lebenssymbole, die ich ihm zu
Anfang übersetzte, die Voraussetzung geschaffen, den mumifizierten Leib
Khto-Ysiros wieder zum Leben zu erwecken! Die Mumie schmuggelte er über Alexandria
nach Europa.« Er ging um den Tisch herum und setzte sich auf den breiten Diwan.
»Er ließ sie in sein Landhaus bringen, ein altes Ziegelsteinhaus zwischen der
Peripherie von London und Romford. Das Gebäude hat vor zweihundert Jahren
einmal einer Frau gehört, die wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt
wurde. Eldin Jameson hatte schon immer ein Gespür und einen sechsten Sinn für
obskure Dinge. Und der Teufel soll's holen: Mit manchen Theorien hat er nicht
einmal so unrecht. Dass er Khto-Ysiros Grabkammer fand, ist Beweis genug. Wir
sollten uns alle ruhig verhalten, verlangte er von uns. Er würde sich zur
gegebenen Zeit wieder bei uns melden. Das war vor zehn Monaten. Seither haben
wir kein Lebenszeichen von ihm. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


Der Professor machte eine kleine Pause. Mit zitternden Fingern griff er
nach der gestopften Pfeife, die auf dem Schreibtisch neben einem Stoß eng
beschriebener Blätter lag.


Larry nutzte die Pause, um eine Frage zu stellen, die ihn beschäftigte:
»Khto-Ysiro ist die vierarmige Priesterin, nicht wahr? Die kleine Skulptur, die
Bunter verloren hat, und wegen der man ihn offenbar töten wollte, ist eine
Nachbildung?«


Professor Wintersley nickte. Er machte einen gehetzten Eindruck, obwohl er
sich dazu zwang, äußere Ruhe zur Schau zu tragen. »Ja, sie ist die vierarmige
Priesterin und Göttin. In einer Person. Um Khto-Ysiro ranken sich viele
Legenden. Offenbar gelang es nur Jameson, Wahrheit und Dichtung voneinander zu
trennen. Ich glaube, ich ahne, worauf Ihre Frage zielt. Und ich will sie Ihnen
gern in allen Einzelheiten beantworten. Dazu muss ich etwas weiter ausholen. Es
ist wichtig für Sie, für Ihre Mission und vor allen Dingen für Ihr Leben, dass
Sie nach Möglichkeit alles erfahren. Dann können Sie immer noch entscheiden,
wie Sie vorgehen wollen, ob Ihre Mission überhaupt einen Sinn hat, oder ob es
zwecklos ist, auch nur einen Finger krumm zu machen. Wenn Sie mich fragen, dann
kann ich aus den Dingen, die sich ereignet haben und noch ereignen werden nur
eines herauslesen: Es ist sinnlos, auch nur das Geringste zu unternehmen: Die
Rache Khto-Ysiros wird uns alle verschlingen! Auch Sie, Mister Brent, denn Sie
stecken schon zu tief in den Dingen drin. Sie können nicht mehr zurück. In dem
Augenblick, als Sie die Skulptur an sich nahmen, war Ihr Schicksal besiegelt!
Ich bin überzeugt davon, dass Khto-Ysiro Ihr Todesurteil bereits gesprochen hat
... Ja – die Geschichte über das Leben der sagenhaften Khto-Ysiro ist rasch
erzählt. Sie, die durch eine Missbildung des Körpers mit vier Armen zur Welt
kam, gründete schon in frühesten Mädchenjahren eine eigene Sekte. Die der Schwarzen Göttin. Was man sich damals
unter der Schwarzen Göttin und dem
rätselhaften Yama Dha, einen Begriff,
den ich bis zur Stunde nicht entziffern konnte, vorstellte, wird vielleicht
ewig ein Rätsel bleiben. Sicher ist schließlich nur, dass Khto-Ysiro Priesterin
wird. Schnell identifiziert das Gros der Sektierer sie mit der Gestalt der Schwarzen Göttin. Ab einer bestimmten
Stelle im Buch der Schwarzen Göttin ist
die Bezeichnung Khto-Ysiro nur der zweite Name für sie. Die vierarmige
Priesterin und die Schwarze Göttin sind
eine Persönlichkeit. Einigen Priestern in den eigenen Reihen wird Khto-Ysiros
Macht zu groß. Sie fürchten um ihre Vormachtstellung und einige Renegaten
beschließen, Khto-Ysiros Macht zu brechen, sie zu töten. Die Einzelheiten
dieser Entwicklung aufzuzählen, die genau in den Manuskriptblättern
festgehalten sind, die mein Kollege Bunter und ich übersetzten, würde zu weit
führen. Jedenfalls gelingt es durch Intrigen, Khto-Ysiro in die Enge zu
treiben. Sie wird zum Tode verurteilt. Und der schlimmste Beschluss: Sie muss
ohne Begleiter ins Totenreich segeln. Außerdem soll ihr die Einbalsamierung
verweigert werden. Die Pyramide, in die sie eingemauert werden soll, wird von
Sklaven erbaut. Sie ist nicht groß, doch sie ist so angelegt, dass ein System
komplizierter Gänge und Wege es jedem späteren Eindringling unmöglich machen
soll, die Grabkammer zu finden und Khto-Ysiro doch noch nachträglich einzubalsamieren.
Zeitgleich, als die Bauarbeiten unter scharfer Bewachung beginnen, gelingt es
einer Gruppe treuer Anhänger in einer finsteren Nacht, in der ein Sandsturm die
Wächter und Sklaven in die Unterkünfte treibt, unmittelbar unter der Stelle, an
der die Grabkammer liegen soll, einen Schacht zu graben. Sie bauen sich einen
Hohlraum aus, in dem sie sich aufhalten. Es ist später dann die Rede davon,
dass auch mindestens zwei Wächter in das Komplott eingeweiht waren und die
Verborgenen unterstützten. Sie versorgten die Männer im Versteck mit Proviant
und mit Pergament und Schreibmaterial. Sie notierten die Geschichte der Schwarzen Göttin, von Khto-Ysiro
begonnen, weiter. Das Buch ist vollkommen erhalten. Die eine Hälfte befindet
sich in meinem Besitz, die andere in den Händen des Amerikaners Bunter. Je
weiter die Arbeit an der Pyramide und den Geheimgängen fortschritt, desto
weiter führten die Männer den Bau eines Verstecks unterhalb der Grabkammer aus.
Mancher Quader verschwand, um ihnen in der Tiefe die Möglichkeit zu geben, ihre
geheime Behausung zu stützen und zu erweitern. Auf geheimen Kanälen wurden
Kräuter und Elixiere und Mittel zur Einbalsamierung in die Tiefe zu den
Eingeschlossenen geschafft, die sich entschlossen hatten, zusammen mit der
verehrten Khto-Ysiro zu sterben. Sie wollten ihrer Göttin und Priesterin den
letzten großen Dienst erweisen: ihren Körper vor dem Zerfall zu bewahren.
Khto-Ysiro wusste von den Vorbereitungen. Sie starb ohne Angst und mit einer
Haltung, die ihre Widersacher verblüffte. Bevor sie den Giftbecher leerte,
versprach sie, einst aus dem Totenreich zurückzukehren und ihre Macht erneut
aufzubauen und zu festigen. Sie sagte, dass die Erinnerung an sie niemals
erlöschen würde. Und auch hier hat sie, das müssen wir ihr bestätigen, in
gewissem Sinn recht behalten. Sagen und Legenden woben sich um ihren Namen und
ihre Gestalt, aber in allen Teilen der Welt, wo Araber leben und arbeiten,
konnten wir winzige Gruppen feststellen, die die Schwarze Göttin auch noch heute verehren und der Überzeugung sind,
dass sie wirklich einmal wiederkehren wird. Khto-Ysiro hat für den Fall ihrer
Grabkammeröffnung genaue, detaillierte Hinweise gegeben, wie die Elixiere
beschaffen sein müssen, die ihren Körper wieder zum Leben erwecken können. Sie
nannte die Formeln der einzelnen Verbindungen und die genauen Dosen der
Kräuterzugaben und Elixiere. Es hört sich alles an wie ein Märchen, ich weiß,
aber ich kann nur wiedergeben, was ich an Hinweisen im Buch der Schwarzen Göttin fand und übersetzen
konnte. Die mächtigen Priester, die Khto-Ysiro zum Tode verurteilt hatten,
ließen vorsorglich ganze Pflanzengattungen ausrotten, um der Prophezeiung
Khto-Ysiros entgegenzuarbeiten. Nun, das weitere ist schnell erzählt:
Khto-Ysiro wurde eingemauert, die Pyramide von allen Seiten verschlossen. Aus
der Tiefe der Grabkammer stiegen die Getreuen empor und salbten ihre Priesterin
ein. Breite weiße, mit geheimnisvollen Kräutern und Elixieren getränkte
Bandagen wurden um den Leichnam gewickelt. Dann stiegen die Priester in die
geheime Höhle unterhalb der Grabkammer, nahmen ebenfalls Gift und starben. Es
wird von dem letzten der Getreuen berichtet, dass er die Freunde noch
einbalsamierte und bandagierte. Er selbst legte sich in den einfachen Sarkophag.
Sein Körper war nicht geschützt, er würde verwesen und schließlich zu Staub
zerfallen.«


»Eine tolle Geschichte«, bemerkte der Arzt und kratzte sich am Nacken.


»Ein Bericht, Doktor«, verbesserte Professor Wintersley.


Larry Brent presste die Lippen zusammen. »Und warum rächt sich Khto-Ysiro
an denjenigen, die sie tatsächlich aus der Grabkammer zurückholten, nämlich an
Ihren Kollegen und – vielleicht – zu guter Letzt, auch an Ihnen?«


»Es ist der Besitz des Buches. Eldin Jameson fand es mit der Skulptur, die
die wahre Gestalt Khto-Ysiros zeigt, auf dem Sarkophag der Toten. Bunter und
ich, die die besten Kenntnisse der altägyptischen Sprache besitzen, wurden
beauftragt, uns des Textes anzunehmen. Sofort die erste Seite warnt jeden
Außenstehenden, das Buch überhaupt zu berühren. Dennoch taten wir es. Und damit
machten wir uns schuldig. Wir alle, die wir das Heiligtum der Priesterin
betraten, sind schuldig geworden. Wir gehören nicht dem Kreis jener an, die die
Schwarze Göttin noch verehren.«


»Aber es gibt sie, in der Tat«, murmelte Larry. Er musste an den
Zwischenfall vor zwei Tagen in New York denken, wo Professor Bunter beinahe
Opfer eines unerklärlichen Verkehrsunfalls geworden wäre.


»Mein Kollege Bunter telefonierte gestern noch mit mir. Er versprach mir zu
helfen und gab an, er sei auf ein erstaunliches Phänomen gestoßen. Er wüsste,
wie man sich vor dem Bann der rächenden Göttin schützen könne.« Wintersley
schloss seinen Schreibtisch auf, holte eine in Leder gebundene Mappe heraus und
schlug sie auf. Zwischen zwei schneeweißen Bogen kam ein zerknittertes,
vergilbtes und schon sehr brüchiges Pergament zum Vorschein. »Haben Sie das
schon einmal gesehen, Mister Brent?«, fragte der Gelehrte interessiert. Alles
an ihm war plötzlich gespannte Aufmerksamkeit.


Larry betrachtete die rotbraune Zeichnung. Es war ein Kreis, der in sieben
Segmente aufgeteilt war. In jedem befand sich ein anderes ihm unerklärliches
Symbol.


Dieses Bild hatte er letzte Nacht auf dem Boden des Hotelzimmers gesehen.
Mit Blut gezogen!


Professor Wintersley nickte. »Sie haben gut beobachtet. Der Araber, der in
Bunters Zimmer eindrang, hatte die Absicht, den Forscher zu berauben und ihn zu
töten. Bunter aber hatte den Bannkreis gezogen. Die Wirkung war durchschlagend.
Der Eindringling war nicht fähig, diesen Kreis zu überschreiten. Ich habe
selbst ähnliche Phänomene bei Hypnotisierten beobachtet, die nicht in der Lage
waren, einen Kreidestrich zu überschreiten.«


Etwas in den Ausführungen störte Larry. »Sie nehmen diese Dinge einfach so
hin«, sagte er misstrauisch. »Professor Bunter wurde schließlich doch ein Opfer
seiner Gegner. Der Blutkreis nützte ihm also gar nichts, und ...«


Das Nicken des Professors brachte ihn aus der Fassung. »Es war tatsächlich
seine Lebensversicherung. Bunter machte die Probe aufs Exempel! Damit bewies er
seine Forschungsarbeit im Buch der Schwarzen
Göttin! Kommen Sie ich führe Sie zu Bunter!« Larrys Unterkiefer klappte
herab. »Sie führen mich ...?«


»Ja! Bunter ist hier, in meiner Wohnung!«


»Aber er ist tot!«


»Nein! Scheintot, wenn Sie so wollen! Und er ist es vielleicht jetzt
wieder!«


Da begriff Larry gar nichts mehr.


Sie gingen durch den düsteren Flur. Dr. Fock blieb zurück, um noch einmal
nach Ann Wintersley zu sehen.


Am anderen Ende der geräumigen, mit Holz getäfelten Diele befand sich neben
einer wuchtigen Kommode eine Tür, die genauso braun und unansehnlich wie die
getäfelten Wände war.


Professor Wintersley drückte die Klinke herunter und trat zur Seite. Larry
blickte in den dahinter liegenden Raum – und glaubte, in das Hotelzimmer vom
letzten Abend zu sehen.


In der Mitte des Zimmers befand sich ein Tisch, darauf stand eine
brennende, stark riechende Kerze, daneben ein Medikamentenbriefchen. Professor
Bunter saß in einem hohen Lehnstuhl, die Hände locker auf die Seitenteile
gestreckt. Auf dem dunklen Dielenboden hoben sich der Blutkreis und die Symbole
in den Segmenten kaum ab.


»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Larry. Interessiert trat er näher,
aber Wintersley wich nicht von seiner Seite.


»Ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig, Mister Brent. Bunter
wusste seit langem, dass er von Männern, die die Schwarze Göttin verehren, beschattet wurde. Er war auch überzeugt
davon, dass seine Abreise aus New York beobachtet wurde. Dennoch wagte er es,
die andere Hälfte des Buches mitzunehmen. Er trug es allerdings nicht bei sich.
Es wurde auf gesondertem Weg nach London geflogen. Offiziell schrieb sich
Bunter im Hotel ein. Sofort nach seiner Ankunft ging er in sein Zimmer und
begann, die Abwehrsymbole auf den Boden zu zeichnen. Er war überzeugt davon,
dass seine Gegner so schnell wie möglich versuchen würden, seiner habhaft zu
werden. Er setzte sich in den Mittelpunkt des Blutkreises. Übrigens handelt es
sich dabei um Taubenblut. Es gilt den Ägyptern als heilig. Laut Vorschrift
musste derjenige, der sich vor Geistern und Dämonen und vor jeglicher Gefahr
schützen will, einen totenähnlichen Zustand aufweisen können. So steht es in
den Riten. Bunter, der auch Toxikologe ist, hatte vor einiger Zeit ein Gift
entwickelt, mit dem er diesen Zustand erreichen konnte. Seine Körperfunktionen
wurden auf ein Minimum herabgesetzt. Herzschlag und Atmung waren kaum mehr
wahrnehmbar – wie im Tod. Und dennoch, unter der Wirkung des Giftes bleibt die
Fähigkeit des Sehens und des Hörens erhalten. Bunter sieht jetzt alles und
versteht jedes Wort; es ist ihm aber unmöglich, sich zu rühren. Er muss
entweder die Wirkung des Giftes abwarten oder einen Helfer haben, der ihm eine
Gegeninjektion gibt.« Mit diesen Worten öffnete er eine Schublade an einem
Sekretär und nahm von der Zellstoffschicht, die darin lag, eine gefüllte
Spritze. Er betrat den Innenkreis, krempelte Bunters Hemd hoch und stach die
Nadel unter die Haut.


Als würde neues Leben durch die Adern des scheintoten Professors strömen,
bewegten sich Sekunden später dessen Finger, und seine Beine zuckten wie unter
einem Stromstoß. Und dann warf Bunter den Kopf herum. Seine Augen funkelten.
»Dieser Mann ist gestern Abend in mein Zimmer eingedrungen?«


Professor Wintersley lächelte matt. Das Missverständnis, dem Bunter
gezwungenermaßen zum Opfer fallen musste, weil er dachte, von dem PSA-Agenten
drohe Gefahr, war sofort bereinigt.


Der amerikanische Gelehrte erhob sich, kam mit staksigen Schritten auf
Larry Brent zu. »Entschuldigen Sie«, murmelte er. »Das konnte ich natürlich
nicht wissen.«


»Wie kamen Sie auf den Gedanken, das Hotel zu verlassen?«, fragte X-RAY-3.


»Ich musste eine Möglichkeit finden, meinem großen Kollegen Wintersley
Hilfestellung zu geben«, meinte Bunter. Er machte einen sehr lebhaften,
zufriedenen Eindruck. »Mein Aufenthalt im Hotel war nur eine Scheinanmeldung.
Die Hotelleitung wusste, dass ich noch in der Nacht wieder abreisen würde. Der
beste Zeitpunkt war gekommen, nachdem der geheimnisvolle Eindringling
unverrichteter Dinge wieder abfahren musste. Ich hörte den Wagen, der sich
entfernte. Zum Glück hatte ich die Dosis so berechnet, dass ich nicht mehr
lange darauf warten musste, bis ich mich wieder bewegen konnte. Sofort packte
ich meine Sachen wieder zusammen und verließ durch den Hintereingang das Hotel.
Ich fuhr umgehend zu Wintersley. Hier, gerade bei ihm, der im Augenblick am
meisten gefährdet ist, würden mich Khto-Ysiro und ihre Helfershelfer am
wenigsten vermuten. Vorhin, als Wintersley die Gefahr spürte, die Veränderung seines
Wesens, da suchte ich den Kreis auf, um zu kontrollieren ob die Einflüsse auch
auf mich wirken würden. Wintersley ließ sich nicht überzeugen, dass er
innerhalb des Kreises sicher ist.«


»Vor einer körperlichen Gefahr – ja«, widersprach der Gelehrte. »Aber bis
vorhin wollte ich nicht wahrhaben, dass man imstande ist, mich mit
übermächtigen Geisteskräften zu bezwingen. Ich führte den gestrigen Anfall auf
die Erschöpfung zurück, die die Lektüre des unheimlichen Buches bewirkte. Ich
glaubte zwar einmal, kurz auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine
schattengleiche Gestalt wahrgenommen zu haben, aber meine Schwester stritt das
ab. Ich muss ehrlich sagen, dass ich seit geraumer Zeit nicht mehr ganz in
Ordnung bin. Das ständige Fieber macht mich müde und lässt mich Dinge sehen und
hören, die nicht da sind ...«


»Die sind vorhanden! Doch, Jonathan«, sagte Professor Bunter eisig.


»Du willst es nicht wahrhaben. Khto-Ysiros Macht ist ungebrochen, machen
wir uns nichts vor.«


Larry hielt es für angebracht, einzugreifen. »Sie erwähnen immer wieder den
Namen der Priesterin. Sind Sie so sicher, dass die Ereignisse tatsächlich auf
ihr Wirken zurückgehen?«


Bunter nickte. »Es gibt für mich keinen Zweifel. Was geschieht, ist so
ungeheuerlich, dass jede andere Erklärung lächerlich sein muss.« Wintersley
zuckte die Achseln. »Eldin Jamesons Ziel war die Wiedererweckung der
vierarmigen Priesterin. Ob er es geschafft hat ...«


»Er hat es geschafft!«


»Aber bis zur Stunde fehlt uns der letzte schlüssige Beweis. Und vor allen
Dingen: Jamesons Bestätigung.«


»Die Ungewissheit um Eldin Jameson ließe sich rasch beseitigen. Man
brauchte nur in sein Haus zu fahren«, sagte Larry.


»Damit begäben wir uns in die Höhle des Löwen«, erwiderte Bunter.


»Vielleicht würden wir dadurch auch seine Sicherheit gefährden.«


»Ungewissheit ist schlimmer. Ich riskiere es.« Larry wandte sich ab.


»Der Schlüssel des Geheimnisses liegt bei Jameson, das dürfte mit
Sicherheit anzunehmen sein. Meine Aufgabe ist es, weiteres Unheil zu verhindern
und nicht erst abzuwarten, bis Ihre mysteriöse Khto-Ysiro erneut zuschlägt!«
X-RAY-3 war entschlossen, zu handeln.


Bunter gab plötzlich ein dumpfes Gurgeln von sich und taumelte. Larry fuhr
herum. Sie waren nicht mehr allein in der Wohnung. In dem Moment, als er die
sich nähernden Gestalten wahrnahm, fühlte er einen Druck in seinem Kopf. Etwas
drang in sein Bewusstsein, lähmte sofort seinen Willen und seine
Widerstandskraft. Wie durch einen farbigen Nebel konnte er die drei Gestalten
wahrnehmen, die durch die weit offenstehende Wohnungstür in den Korridor
gekommen waren – zwei breitschultrige schwarzhaarige Männer und eine Frau, die
ein dunkles Cape trug. Sie schritt in der Mitte.


Der PSA-Agent spürte, wie der Wunsch in ihm aufstieg, nach der Smith &
Wesson Laserwaffe zu greifen, um die Gegner einzuschüchtern. Doch dies blieb
nur ein Wunsch.


Seine Glieder waren starr und steif, und er war unfähig, sich zu rühren.


Aus weiter Ferne glaubte er die Tür, die sich unmittelbar hinter ihm
befand, zuschlagen zu hören.


Professor Bunter versuchte, sich in den aus Taubenblut gezogenen Kreis
zurückzuziehen. Wenn es ihm gelang, sich rechtzeitig das Pulver zu bereiten, um
die äußere Starre zu erreichen, in der sie ihn vorhin vorgefunden hatten, dann
bestand für ihn eine Chance, dem Zugriff zu entgehen.


Die beiden Männer entschwanden aus Larrys Blickfeld.


Die Wohnung vor ihm glühte in einem grünlich-roten Licht, das die Wände,
den Boden und die Decke gespenstisch übergoss. Alles war unwirklich und
erinnerte ihn an eine Halluzination.


Dies war eine Halluzination! Er
befand sich im hypnotischen Bann jener Frau, die ihm langsam gegenübertrat,
lautlos, als würde sie schweben. Aber es war nicht nur Hypnose. Hier wirkte
eine Droge mit, die er mit dem Einatmen in seinen Körper schleuste, und die
sofort auf sein Denken, Fühlen und Reagieren Einfluss nahm.


Das Gesicht der schönen Fremden tauchte groß vor ihm auf.


X-RAY-3 erkannte die Gesichtszüge sofort wieder. Es waren die, die er auf
der kleinen Skulptur gesehen hatte. Die einzige Skulptur – nach Bunters Worten
– die die sagenumwobene Priesterin und Göttin Khto-Ysiro wirklich zeigte, wie
sie gewesen war.


Larry Brent stand Khto-Ysiro gegenüber!


Zwar begriff er es, konnte aber die Tragweite dieser Begegnung nicht
erfassen.


Er hörte Wörter, die er nicht verstand, aber er folgte dem Zwang der
Gedanken, die ihn trieben, und er konnte dem Strom dieser Kraft nicht
widerstehen.


Larry merkte, dass er sich in Bewegung setzte, dass er den drei Gestalten
aus der Wohnung folgte. So etwas wie Selbstvorwurf stieg aus der Tiefe seines
Bewusstseins auf. Er hätte aufmerksamer sein müssen. Khto-Ysiro und ihre Helfer
hatten leichtes Spiel gehabt. Sie mussten sich in der Nähe aufgehalten und die
Vorgänge im Haus beobachtet haben. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte
er die schmale graue Gestalt von Dr. Fock an der Tür zum Schlafzimmer zu
erkennen. Der Arzt rührte sich nicht, sein Blick war starr. Offenbar bekam er
das, was sich in diesen Sekunden hier abspielte, nicht mit.


Larry war nicht fähig zu erkennen, wer ihm folgte. Auch sein Hörvermögen
war beeinträchtigt. War auch Wintersley dabei? Und Bunter?


Sie stiegen die Treppen hinab. Er war nur noch eine willenlose, gehorsame
Marionette, die jeden Gedankenbefehl sofort ausführte. X-RAY-3 spürte die
knarrenden Treppen unter sich. Die Wände wogten unter seltsam verzerrten
Bewegungen auf und ab, und auch das Licht war unwirklich, gespensterhaft und
schien von einem rotierenden Projektor an die Wände geworfen zu werden.


Er bewegte sich in einer Welt des Schweigens und hatte nie zuvor einen
ähnlichen Zustand durchgemacht.


Mit einer mechanischen Bewegung stellte Larry auf dem Bürgersteig den
pelzbesetzten Kragen seines Mantels in die Höhe. Der Wind war kühl. Nebel und
Feuchtigkeit schlugen ihm entgegen. Er konnte die Straße kaum wahrnehmen. Im
Zustand der Trance setzte er sich – auf einen stillen Befehl hin – in den schwarzen
Bentley, dessen Türen von einem der Araber geöffnet wurden.


Jemand setzte sich neben den PSA-Agenten. Larry glaubte, die Umrisse
Professor Wintersleys zu erkennen.


Dann eine zweite Bewegung. Er fühlte den warmen, geschmeidigen Körper einer
Frau neben sich und atmete deren schweres Parfüm ein. Es berauschte seine
Sinne, und er merkte, wie die Farbintensität vor seinen Augen zunahm.


Der Wagen fuhr an.


Larrys stumpfer Blick war geradeaus gerichtet.


Er sah das feuchte Band der Straße vor sich und bemerkte die bizarren
Schatten der schwarzen Stämme am Rande der Allee. Dann wurde die Gegend immer
trister. Sie schienen die Stadt verlassen zu haben. Er wusste nicht, wie lange
sie gefahren waren. Jedes Zeitgefühl war ihm verlorengegangen.


Dann bog der Bentley ab. Ein holpriger, unbefestigter Weg lag vor ihnen.
Der Privatweg zum Hexenhaus des eigenwilligen und geheimnisumwitterten
Gelehrten Eldin Jameson.


 


●


 


Er vermochte kaum zu atmen. In der Tiefe seiner Kehle formte sich ein
Schrei, doch seine Stimmbänder waren zu schwach, diesem Wunsch nachzugeben.


Iwan Kunaritschew sah die Sarkophage vor sich. Sie waren alle geöffnet. Und
leer! Er glaubte zu träumen, aber er konnte die kühlen Quader fühlen und den
Staub auf den Fingerkuppen spüren. Dies alles war wirklich.


Aber warum lief er so eigenartig?


Manchmal glaubte er zu schweben, dann wieder war ihm, als müsse er knietief
durch Morast waten, so schwerfällig und unbeholfen waren seine Bewegungen.


So lief er von einem Sarkophag zum anderen. Es kam ihm vor, als würde er
sich im Kreis bewegen.


Wie kam er hierher?, fragte er sich und fühlte den Wunsch in sich
aufsteigen, einen Blick auf seine Uhr zu werfen. Einmal glaubte er, das auch zu
tun und stellte fest, dass das Zifferblatt verbogen und das Uhrglas
zersplittert war. Die Zeiger standen auf zehn Minuten nach acht Uhr.


Um diese Zeit etwa mussten er und Achman schon in der Pyramide gewesen
sein.


Achman!


Plötzlich kam die Erinnerung wie eine Sturzflut über ihn.


Die Verfolgung des Begleiters – der irgendwo im Dunkel des Labyrinths
untergetaucht und nicht mehr zurückgekommen war. Dann das Skelett ... die
Nische ... der Sturz in die Tiefe. Da musste die Uhr beschädigt worden und
stehengeblieben sein.


Das war eine Sache.


Aber da war doch noch etwas gewesen ...?


Siedend heiß überlief es ihn.


Der Tempel der Schwarzen Göttin, die
Sektierer ... die Mutter ... die Kinder aus dem Fellachendorf ... Iwan warf
einen benommenen Blick auf seine Hände. Damit hatte er das Mädchen getragen. Wo
war sie geblieben? Wo steckten die Fellachin und das andere Kind?


Das Donnergrollen, die ineinander rutschenden Quader, die einen Mechanismus
nach dem anderen ausgelöst hatten, kamen ihm wieder in den Sinn. Angst griff
nach seinem Herzen. Er versuchte, alles zu rekonstruieren, und er kam doch zu
keinem greifbaren Ergebnis. Wie lange irrte er schon in diesem finsteren
Gewölbe herum? Wo befand er sich? Wohin war er gestoßen worden? Was hatten die
leeren, geöffneten Sarkophage zu bedeuten?


X-RAY-7 ging weiter und suchte die unmittelbare Umgebung ab. War er als
einziger davongekommen? Waren die Fellachin und die beiden Kinder unter Tonnen
von Gestein ... aber das konnte nicht sein. Ringsum gab es keine Anzeichen
dafür, dass eine Mauer umgestürzt war. Oder war alles weiter hinten passiert,
war er durch einen dummen Zufall in eine andere Richtung abgedrängt worden,
herumgeirrt, ohne dass dies sein Bewusstsein registriert hatte?


Quälende Gedanken ... Ungewissheit! Wie lange stolperte er in dieser
finsteren Höhle herum, in der die leeren Sarkophage standen?


Iwan blickte nach oben. Es kam ihm so vor, als befände sich eine
quadratische Öffnung über ihm. War er in dem geheimen Schachtraum, den die
Vertrauten der Priesterin Khto-Ysiro seinerzeit gebaut und heimlich aufgesucht
hatten?


Er erinnerte sich, eine ähnliche Vermutung des Forschers Eldin Jameson in
den Mitteilungen gelesen zu haben, deren wichtigste Auszüge dem
Informationsmaterial von X-RAY-1 beilagen.


Genau über ihm musste die Grabkammer der legendären Priesterin sein. Über
einen Schacht hatte er Eingang zu dem Raum gefunden.


Er wandte sich um und wunderte sich, dass er seine Umgebung wahrnahm,
obwohl er keine Taschenlampe mehr in der Hand hielt.


Es war nicht mehr finster.


Eisiger Schrecken fuhr durch seine Glieder, als er die grau-weißen,
regungslosen Gestalten an der kalkigen Wand gegenüber erblickte.


Menschliche Gestalten. Es waren derer fünf. Er nahm die aufrecht
stehenden Mumien wie durch einen Nebelschleier wahr und ging auf sie zu.


Sechs Sarkophage ... fünf Mumien ... Wo war die sechste? Wer hatte diese
weiß bandagierten Gestalten überhaupt aus den Sarkophagen genommen?


Er ging an den Mumien vorüber, mit einem Gefühl der Verwirrung, der
Ratlosigkeit ... aber auch der Furcht.


Sein Denken und Fühlen stand kopf, etwas stimmte nicht mit ihm. Es war
schlimmer, als nach einem massiven Wodkarausch zu erwachen und die ganze Welt
zu verdammen.


Taumelnd wich er zurück.


Er glaubte, das Ganze schon einmal erlebt zu haben. Wann? Wo?


Der Sturz in den Schacht, hämmerte es in seiner Erinnerung. Die bleierne
Schwere, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Der Schacht musste mit einem Gift
präpariert gewesen sein, das anfangs den sicheren Tod brachte, das aber, im
Lauf der Jahrtausende abgeschwächt, nun eine andere Wirkung entfaltet hatte.


Es betäubte, berauschte und behinderte ihn in seiner Erinnerung, machte
seine Bewegungen schwerfällig und plump.


Er wusste nicht, wie lange er in völliger Betäubung gelegen hatte, und
wahrscheinlich würde sich das auch niemals nachprüfen lassen. Die Spuren der
Erinnerung, die gelegentlich an die Oberfläche seines Bewusstseins kamen,
ließen ihn erkennen, dass er schon stundenlang in dieser Kammer herumwandern
musste. Es war ihm nicht bewusst geworden, als er aufwachte, wieder auf die
Beine kam und die Sarkophage zum ersten Mal bemerkte. Nach und nach nahmen
seine Sinne ihre Arbeit wieder auf. Mit jeder Minute wurde es besser. Er hatte
den Tiefpunkt überwunden, die Droge besiegt.


Sein Denken wurde klarer, seine Bewegungen geschmeidiger, kraftvoller.


Der Russe stand vor dem sechsten, noch verschlossenen Sarkophag. Deutlich
war der breite umlaufende Streifen unterhalb der schlichten Abdeckplatte zu
erkennen. Dieser Sarg war schon einmal geöffnet worden.


Iwan drückte die Steinplatte zur Seite. Es war leichter, als er es sich
vorgestellt hatte.


Stein mahlte auf Stein. Das knirschende, kratzende Geräusch hallte schaurig
durch den dämmrigen Raum. Iwan erblickte die bleichen, halb zerfallenen Knochen
eines menschlichen Skeletts und wusste, dass er vor der letzten Ruhestätte
jenes Mannes stand, der die anderen verborgenen Getreuen zwar noch
einbalsamieren und bandagieren konnte, dem aber zum Schluss nichts anderes
übrigblieb, als den Giftbecher zu leeren und der sich ohne Hoffnung auf die Erhaltung
seiner leiblichen Hülle in den Sarkophag gelegt hatte, um mit seiner Priesterin
und Göttin zu sterben. Er hatte das größte Opfer für seine Herrin gebracht!


»Es ist erstaunlich, dass Sie sich so schnell wieder gefangen haben. Ich
hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr Körper mit dieser Belastung fertig werden
würde«, sagte eine Stimme hinter ihm.


Iwan Kunaritschew wirbelte herum.


Ihm gegenüber stand ein Fremder – ein schmaler, abgerissen wirkender Mann.
Er hielt in der Rechten eine Fackel. Und dem Russen wurde klar, weshalb er die
ganze Zeit über verhältnismäßig gut gesehen hatte, ohne die Lichtquelle zu
beachten, weil sein Wahrnehmungsvermögen noch getrübt war.


Der Mann kicherte höhnisch. In seinen Augen flackerte ein irres Licht.


»Wer sind Sie?«, fragte Iwan, während er langsam um den steinernen
Sarkophag herumkommen wollte. Die dunkelblau schimmernde Pistole in der Linken
seines Gegenübers aber belehrte ihn, dass es besser sei, auf der Stelle zu
verharren.


Der Verrückte kicherte. »Eigentlich sollte man mich kennen. Alle Welt kennt
mich doch. Ich bin – Eldin Jameson !«
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Die Priesterin blieb abwartend stehen.


Erst als ihre beiden Helfer aus dem Bentley stiegen, schritt sie die drei
ausgetretenen Sandsteinstufen zur Tür empor. Einer der Araber öffnete diese mit
einem großen dunklen Schlüssel. Es fiel dem PSA-Agenten auf, dass Khto-Ysiro
offenbar nicht in der Lage war, damit umzugehen. Doch er vergaß seine
Wahrnehmung wieder.


Modriger Geruch stieg in seine Nase, mischte sich mit dem Duft des
schweren, eigenartigen Parfüm Khto-Ysiros. Die Priesterin trat in das stille
Haus. Die Läden waren alle verschlossen, ebenso die Fenster. Hier schien
niemals gelüftet zu werden. Larry spürte den Drang, sich umzuwenden und zu
sehen, wer noch mit ihm gekommen war. Doch es blieb bei dem Versuch. Er konnte
den Kopf nicht drehen. Etwas zwang ihn, den Blick geradeaus zu richten – auf
den Rücken der Priesterin.


Noch immer konnte er seine Umgebung nur wie durch eine schmale schwarze
Röhre wahrnehmen. Sein Blickfeld war begrenzt. Er sah große, finstere Bilder in
schweren handgeschnitzten Rahmen. Der Flur, durch den sie kamen, war so groß
wie ein Wohnzimmer und nicht sehr ordentlich aufgeräumt.


Eldin Jameson schien überhaupt kein Freund eines sauberen Hauses zu sein.
Die Möbel waren staubbedeckt. Gleich links neben dem Eingang musste eine
hauchdünne chinesische Porzellanvase umgekippt sein. Die Scherben lagen noch
auf dem Boden.


X-RAY-3 nahm diese Dinge zur Kenntnis – und er vergaß alles schnell wieder.


Der Weg durch das Haus führte direkt durch das Wohnzimmer, dann einen
geräumigen Arbeitsraum, in dem es eine kostbare und umfangreiche Bibliothek
gab.


Dem Amerikaner fiel auf, dass auf kleinen Bänken und Tischen immer wieder
halb abgebrannte Kerzen standen. Eldin Jameson schien ein Freund einer
gemütlichen Umgebung zu sein. Umso unverständlicher war es, dass er alles so
verkommen ließ.


Khto-Ysiro schlug einen schweren, verschlissenen Vorhang zurück, der das
Zimmer abtrennte. Dahinter gliederte sich ein Raum an, der in einem
türmchenartigen Anbau auslief. Der runde Wintergarten war mit einer dick
gepolsterten Bank und einem flachen, rechteckigen Tischchen möbliert.
Grünpflanzen rankten sich an Bambusstäben in die Höhe.


An der einen Säule hing ein breites, reich verziertes Stoffband. Als Larry
daran vorbeikam, erkannte er im Dämmerlicht des grauen, trüben Tages zahlreiche
winzige Gestalten darauf. Die Bildergeschichte eines Hexensabbats. Eldin
Jameson hatte das Haus so übernommen, wie es vor fast zwei Jahrhunderten von
der als Hexe verbrannten Frau hinterlassen worden war. In der umfangreichen
Bibliothek befanden sich unzählige okkulte Titel und Schriften, die von
Lervinia selbst verfasst worden waren und ihre mehrmaligen Treffen mit dem
Satan schilderten.


Larry Brent hob den Blick und sah das bloße Gebälk über sich und ahnte mehr
das Rascheln, als dass er es hörte. Fledermäuse flatterten aufgeregt über die
Köpfe der Eindringlinge, klammerten sich wieder an den fauligen Balken fest.


X-RAY-3 hatte niemals zuvor in seinem Leben ein älteres und
heruntergekommeneres Haus gesehen. Der Wind pfiff durch die bloßen Mauerritzen,
die feuchte, ausgebleichte Tapete hing in langen Fetzen von der Wand. Die mit
Hand aufgemalten Muster waren fast völlig ausgebleicht und selbst die
Grundfarbe zu erkennen bereitete Schwierigkeiten.


Khto-Ysiro schob mit der Linken das breite Stoffband mit den
Hexensabbat-Szenen zur Seite. Larry erkannte, dass sie einen losen Ziegelstein
in der nackten Wand um einhundertachtzig Grad drehte. Unter seinen Füßen geriet
der dunkle, morsche Dielenboden ins Wanken und er sah, wie sich der Fußboden in
dem Türmchen des Wintergartens bewegte. Eine etwa mannsbreite Öffnung entstand.
Steil führte eine schmale, gewundene Treppe in die Tiefe.


Einer der schweigenden Araber ging voran. Er hielt eine Taschenlampe in der
Hand. Khto-Ysiro folgte ihm. Auf den stummen Befehl, den sein Gehirn erhielt,
folgte Larry Brent, und hinter ihm stieg Professor Wintersley die Steintreppen
hinab. Den Abschluss bildete der zweite Araber. Auch in seinen Augen war der
stumpfe, leblose Ausdruck, der zeigte, dass er nur eine Marionette in den
Händen der Priesterin war – bereit, alles für sie zu tun: zu sterben und zu
töten.


Wäre der PSA-Agent in diesen Minuten im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte
gewesen, er hätte erkannt, dass eine wichtige Person fehlte: Professor Bunter.
Ihm war es im letzten Augenblick gelungen, die Zimmertür hinter sich
zuzuschlagen und Zuflucht im Mittelpunkt des aus Taubenblut gezeichneten
heiligen Kreises zu finden. Noch ehe der erste Araber mit Gewalt die Tür
eingerannt hatte, war Bunter schon durch das von ihm entwickelte Präparat in
den scheintoten Zustand versetzt worden, der es ihm ermöglichte, alles zu sehen
und zu hören, ohne jedoch fähig zu sein, selbst etwas zu unternehmen.


Weder Khto-Ysiro, die den geheimnisvollen Ritus fürchtete, den sie
angeblich aus der Dämonenwelt empfangen hatte, noch ihre Helfershelfer wagten
es, den Bannkreis zu überschreiten. Hätten sich die beiden Sektierer außerhalb
der Hypnose befunden, nichts hätte sie davon abhalten können. Nun aber war ihr
Geruchsempfinden so stark, dass sie deutlich das frische Taubenblut rochen, vor
dem sie zurückschreckten.


Der Kellerraum war feucht und kalt. Auch oben in der Wohnung verspürte
Larry schon die unangenehme Kälte. Offenbar heizte Eldin Jameson nie. Wo war
er?


Für einen Moment ließ der Druck in Larrys Gehirn nach, so, als würden sich
die fremden, ihn bezwingenden Gedanken zurückziehen. Sofort erwachten sein
alter Kampfgeist, sein Mut und seine Entschlossenheit. Doch die Verstärkung der
Hypnose trat augenblicklich wieder ein. Es war, als würde Khto-Ysiro ihren
Schritt verlangsamen, um in der Nähe des PSA-Agenten zu bleiben. Sie spürte,
wie er sich wehrte. Dieser Mann war anders als die anderen, sie hatte kein
leichtes Spiel mit ihm.


Larry war darauf gedrillt, hypnotischem Zwang zu widerstehen. Sein
Unterbewusstsein sprach an, doch gegen eine so starke, eigenwillige und durch
Drogen verstärkte Hypnose war auch er machtlos. Kahle, bizarre Wände ragten zu
beiden Seiten neben ihm auf, als käme man durch eine felsige, enge Schlucht.
Wie ein bleicher Geisterfinger wanderte der starke Lichtstrahl der Taschenlampe
vor ihnen her. Dann erweiterte sich der Gang, wurde zu einem runden Raum, der
zum Teil mit uralten Gerätschaften versehen war, einem klobigen Holzbrett und
einem riesigen Kessel über einer alten, verrußten Feuerstelle.


Die Hexenküche der Lervinia!


Hier hatte sie ihre geheimnisvollen Säfte und Elixiere gebraut. In diesem
Kessel waren Frösche, Stechapfel, der Sud von Fliegenpilzen und Bilsenkraut
gekocht worden. Auch wurde in der Anklageschrift über Lervinia nicht
verschwiegen, dass sie mit der Teufelsbrut die ausgedörrten Leichen Gehängter
gestohlen und in ihrem Saft verkocht hatte. Und es war eine Tatsache, dass in
der Umgebung des alten London eine Zeitlang ungetaufte Kinder spurlos
verschwanden. Ihre Skelette waren später, nach dem Prozess an Lervinia, in
deren Garten ausgegraben worden.


Eldin Jameson schien sich für alle Grenzbereiche des Okkulten und
Ungewöhnlichen interessiert zu haben.


Der alten Hexenküche schloss sich ein weiterer Raum an, der moderner
eingerichtet war. Es gab dort ein Labor mit langen weißen Bänken, aber auch
neuartige Geräte, Bunsenbrenner, Regale, in denen Reagenzgläser und mit
schillernden Flüssigkeiten gefüllte Glasballons hingen. Vor einem Arbeitstisch,
auf dem zahllose kleine Glasbehälter standen – die zum Teil randvoll mit
Pflanzen- und Wurzelauszügen waren – stand ein Mann. Er drehte ihnen den Rücken
zu. Als die Gruppe näher kam, wandte er sich um und musterte die Neuankömmlinge
interessiert über den Rand seiner schmalen, vergoldeten Brille. Er war klein, kaum
ein Meter fünfundsechzig groß und sein Kopf wirkte im Verhältnis zu den anderen
Körperproportionen etwas zu groß.


Larry Brent erkannte ihn auf den ersten Blick. Das Bild dieses Mannes
befand sich in der Informationsmappe, die X-RAY-1 ihm ausgehändigt hatte.


Das war Eldin Jameson, der bekannte Ägyptenforscher.


Jamesons kleine, listige Augen waren eiskalt. In ihnen glitzerte ein Licht,
das bewies, dass dieser Mann am Ende seiner geistigen Normalität war. Als er
Jonathan Wintersley erkannte, lachte er hämisch. Für einen Augenblick schien
es, als wolle er etwas sagen, doch dann winkte er nur ab und wandte seine
Aufmerksamkeit Larry Brent zu. Er musterte ihn, stellte dann ein paar Fragen in
einer eigenartigen, unverständlichen Sprache an einen der Araber, blickte dabei
aber Khto-Ysiro an.


Larry bekam den hypnotischen Befehl, sich hinzusetzen. Ohne Widerstand nahm
er auf einer mit einer dünnen Schaumgummischicht belegten Bank Platz. Auch
Jonathan Wintersley schien den Befehl bekommen zu haben. Wortlos setzte er sich
ans andere Ende, gut einen halben Meter von Larry entfernt.


X-RAY-3 sah Khto-Ysiro zum Ende des Raumes gehen. Dort öffnete sie eine
breite Tür und verschwand in dem angrenzenden Zimmer. Ein schmaler
Lichtstreifen war unter der sich schließenden Tür zu erkennen, dann ein sich
bewegender Schatten. Offenbar kleidete Khto-Ysiro sich aus.


Eldin Jameson hielt einen kleinen Zettel in der Hand, auf dem deutlich mit
Rotstift einige Notizen zu erkennen waren. Formeln, seltsame Zeichen ...


Doch der Forscher schien durch das Auftauchen aus seiner Arbeitsruhe
gebracht worden zu sein. Mit unverhohlener Neugierde ging er vor der Bank auf
und ab, blieb abwechselnd vor Professor Wintersley stehen, dann vor Larry
Brent.


»Ja, ja«, murmelte er, während er seine Brille abnahm, und sie umständlich
putzte, ohne dabei den Notizzettel aus der Hand zu nehmen.


»Sie will unbedingt das Buch haben.« Er zuckte die Achseln. »Daher macht
keine Umstände, gebt es ihr, und die Sache ist erledigt. Mich quält sie auch
schon lange, dabei kann ich ihr keine Auskunft geben, ich weiß nichts von dem
Buch, rein gar nichts.« Er machte eine gewichtige Miene.


Larry Brent presste die Lippen zusammen. Er litt im Augenblick nicht mehr
so sehr unter dem hypnotischen Zwang. Der geistige Druck, unter dem er
gestanden hatte, war gewichen – wohl weil Khto-Ysiro weiter weg war. Er konnte
klar und kritisch denken, seine Situation überblicken. Doch er war nicht fähig,
sich von der Bank zu erheben und auf seine Widersacher zuzugehen. Er brauchte
den hypnotischen Befehl dazu. Er war darauf eingestimmt und noch nicht frei.


»Sie ist eine ungewöhnliche Frau«, flüsterte Eldin Jameson mit gedämpfter
Stimme. »Khto-Ysiro, die Priesterin, lebt und wirkt wieder – wie vor
viertausend Jahren. Niemand wollte es wahrhaben dass ihre geistige Kraft
ungebrochen ist. Doch ich habe das Gegenteil bewiesen – ich, Eldin Jameson.« Er kicherte. »Ihre Anhängerschaft befand sich
zeitlebens unter ihrer hypnotischen Kontrolle, sie konnte hunderten
gleichzeitig suggerieren ...«


Larry hörte nur mit halbem Ohr hin, was der Schwachsinnige von sich gab.


Die Tür zum Zimmer Khto-Ysiros öffnete sich. Im Hintergrund des schwach
beleuchteten Raumes glaubte er die grau-weiße Gestalt einer Mumie, die an der
Wand lehnte, zu erkennen.


Deutlich waren die vier Ansätze der Arme zu sehen. Doch dafür hatte Larry
keine Augen mehr. Zum ersten Mal sah er Khto-Ysiro, die geheimnisvolle
Dämonenpriesterin aus dem fernen alten Ägypten. Er sah sie ohne Cape, so wie
ihre Anhänger sie vor viertausend Jahren erblickt haben mussten.


Sie trug ein langes, halb durchsichtiges und mit Goldfäden durchwirktes
Gewand, das bis zu den Knöcheln herabreichte.


Schattenhaft zeichneten sich ihre Körperumrisse ab.


Aber ihr schlanker Körper besaß ein unheimliches Attribut: Unter den beiden
normal gewachsenen Armenden befanden sich zwei weitere, kleinere. Es war ein
eigenartiger, befremdender und bedrückender Anblick. Eine Missgeburt, eine Art
siamesischer Zwilling. Menschen, die mit zwei Köpfen oder mehreren Gliedmaßen
geboren worden waren, kannte die Medizin. Sie waren stets interessante Objekte
für sie gewesen. Selten jedoch, dass eines dieser unglücklichen Wesen lange am
Leben geblieben war.


Eine Ausnahme: Khto-Ysiro, die legendäre Priesterin.


Larry lief es heiß und kalt über den Rücken. Er glaubte nun zu verstehen,
warum ihre Anhänger sie mit zwei Namen versehen hatten, warum sie Priesterin
und schließlich Göttin geworden war. Sie vermuteten in ihr zwei Personen, wegen
der vier Arme, die deutlich sichtbar für jeden waren.


Khto-Ysiro redete in einer eigentümlichen, leisen, blumigen Sprache. Eldin
Jameson fungierte nun ausschließlich als Dolmetscher und fühlte sich in dieser
Rolle sichtlich wohl. Er blühte förmlich auf und sprach Larry Brent und
Wintersley an. Beide Männer litten nicht mehr so sehr unter dem hypnotischen
Druck, offenbar wollte die Vierarmige es ihnen ermöglichen, aufmerksam seinen
Worten lauschen zu können.


X-RAY-3 erfuhr, dass Khto-Ysiro ihn plötzlich für eine ungemein wichtige
Person hielt. Man hätte ihn in der Nähe Professor Bunters gesehen. Er hätte mit
dem Gelehrten schließlich nach einem gemeinsamen Flug sogar das gleiche Hotel
bezogen. Offenbar würde er demnach etwas über das Buch wissen, das Khto-Ysiro
unter allen Umständen zurückhaben wollte.


»Sie will nicht länger warten. Sie ist zu allem entschlossen«, beendete
Eldin Jameson seine Erklärungen im Auftrag der Priesterin.


»Ich weiß nichts von dem Buch«, sagte Larry und bemühte sich, die Kraft zu
finden, den hypnotischen Zwang völlig abzuschütteln. Doch es war, als hätte die
Ägypterin nur die Zügel ein wenig locker gelassen, um sie bei Bedarf sofort
wieder anzuziehen. X-RAY-3 wusste, dass seine Smith & Wesson Laserwaffe
noch in dem Holster steckte. Niemand hatte sie ihm abgenommen. Man schien es
nicht für nötig zu halten. Die Macht der Priesterin schaltete selbst diese
Gefahr aus.


Eldin Jameson sprach mit Khto-Ysiro. Dann wandte er sich wieder an Larry
Brent. »Sie lügen, meint Khto-Ysiro. Bunter muss sich Ihnen anvertraut haben.«
Er sprach den Namen seines Kollegen wie den eines Fremden aus und verzog dabei
keine Miene. »Sie hält Sie für widerstandsfähig, aber nicht für unbezwingbar.
Khto-Ysiros Macht kann niemand widerstehen.«


Er kicherte unangenehm, wandte sich kurz ab, als hätte er seinen Auftrag
vergessen und legte umständlich den kleinen Notizzettel aus der Hand auf den
Arbeitstisch. Auf diesem stand – außer Reagenzgläsern und flachen Glasbehältern
– eine große schöne Vase, in der sich prächtige Rosen befanden. Der Romantiker
Jameson liebte selbst an seinem Arbeitsplatz noch Blumen. Kerzen und Blumen –
Larry hatte viele im Haus gesehen.


Offenbar bezog der Wissenschaftler seine Blumen aus einem eigenen Treibhaus
– dem alten Treibhaus der Lervinia, in dem sie ihre Kräuter und
Knollengewächse, ihre Wurzeln und Teepflanzen gezüchtet hatte!


»Treiben Sie's nicht auf die Spitze«, fuhr Jameson fort, ohne sich dabei umzuwenden.
»Als drohendes Beispiel will sie Ihnen Jonathan Wintersley zeigen. Er wird
sprechen, verlassen Sie sich darauf! Und anschließend werden Sie es!«


Larry zuckte zusammen, als Professor Wintersley neben ihm plötzlich leise
aufschrie, als habe er heftige Schmerzen. Sein Gesicht lief blaurot an, als
leide er unter Sauerstoffmangel. Er sprach gequält und benutzte dabei Worte in
einer unbekannten Sprache.


In der alten Sprache Khto-Ysiros.


Gab er das Geheimnis preis?


Seinem Verhalten nach zu urteilen, befand er sich in einem Zustand der
tiefsten Hypnose. Fremde Worte sprudelten nur so über seine Lippen, mischten
sich ab und zu mit englischen Ausdrücken.


Khto-Ysiro stand wie erstarrt und lauschte. Ihr Gesicht war rätselhaft,
ihre Augen blickten unergründlich – wie die einer Sphinx. Sie wandte nur einmal
den Kopf, als Professor Wintersley ermattet in sich zusammenfiel, als wäre alle
Kraft aus seinem Körper gewichen.


Einer der roboterhaft dastehenden Araber drehte sich augenblicklich um und
verließ das Labor. Seine Schritte hallten über den steinernen Fußboden der sich
angrenzenden Hexenküche ... Eine Tür klappte zu.


Eldin Jameson schien sich um das, was um ihn herum vorging, überhaupt nicht
mehr zu kümmern. Er betrachtete interessiert seine Gläser und Fläschchen.


Larry Brents Bewusstsein hingegen war wieder hellwach. Sein Verstand
gehorchte ihm blendend, seine Glieder aber versagten ihm den Dienst. Offenbar
ließ Khto-Ysiro mit voller Absicht seinen Gedanken freien Lauf, damit er
erkennen sollte, wie aussichtslos die Lage für ihn war. Der PSA-Agent begriff,
warum die Priesterin Wert darauf legte, das geheimnisvolle Buch so schnell wie
möglich in die Hände zu bekommen. Auf einigen wichtigen Seiten waren die
Ingredienzien niedergeschrieben, die zu dem Elixier benötigt wurden, welches
Khto-Ysiro erneut das Leben schenken sollte. Larry dachte an das Gespräch, das
er mit Wintersley und Bunter geführt hatte. Die Formel zur Herstellung des
Elixiers hatte Jameson durch seine beiden Kollegen erhalten. Larry konnte sich
aber nicht mehr daran erinnern, wer von beiden ihm das anvertraut hatte. Hier
ließ ihn sein Gedächtnis im Stich.


Khto-Ysiro brauchte wohl das Elixier erneut. Eldin Jameson aber hatte keine
Aufzeichnungen mehr davon oder hatte sie verlegt. Sein Gedächtnisschwund wirkte
sich nun auch auf die Mumie aus, die er zum Leben erweckt hatte. Offenbar
wirkte das Präparat, das er dem starren, einbalsamierten Körper injizierte, nur
kurzzeitig.


Larry ahnte nicht, dass er mit seinen Überlegungen den Nagel auf den Kopf
traf.


Khto-Ysiro befand sich in einer katastrophalen Lage.


Der Araber kehrte zurück. Es waren schätzungsweise dreißig Minuten seitdem
vergangen. Wintersley hatte nicht mehr länger widerstanden. In der Hypnose
hatte er das Versteck der einen Manuskripthälfte, die sich in seinem Besitz
befand, verraten.


Die Priesterin hielt den Stoß der alten Pergamente wie einen Schatz in
ihren Händen, legte ihn dann auf die Ecke des breiten Arbeitstisches. Eldin
Jameson wurde zu ihr gerufen und gehorchte sofort.


»Wintersley hat seinen Dienst erfüllt. Er hat Khto-Ysiro lange genug
gequält. Wenn Sie dem Schicksal Wintersleys entgehen wollen ...«


Jameson kicherte, als sich die Priesterin auf den Gelehrten zubewegte.
Professor Wintersley erhob sich, als ihn die Ägypterin leise ansprach. In
seinen Augen stand nackte Angst. Khto-Ysiro schwächte die Hypnose ab, damit
Wintersley erkannte, was mit ihm geschah. Sie stand nur eine Handbreit von ihm
entfernt. Die beiden oberen Hände umschlossen Wintersleys Hals und drückten
erbarmungslos zu.


Alles in Larry Brent sträubte sich gegen das, was hier vor seinen Augen
geschah, ohne dass er die Möglichkeit hatte, einzugreifen. Er war bewaffnet, im
Vollbesitz seiner geistigen Kräfte – und doch konnte er nichts tun.


Khto-Ysiro, die unheimliche Göttin, erwürgte den Forscher Jonathan
Wintersley vor Larry Brents Augen und glaubte, mit diesem abschreckenden
Beispiel seine Zunge zu lösen.


Er versuchte, auf die Beine zu kommen, dem gespenstischen Schauspiel ein
Ende zu bereiten. Vergebens! Jonathan Wintersley brach tot vor der Bank
zusammen. Sein Leiden war beendet.


Und das Larry Brents begann!


Vergebens wehrte er sich gegen die Ströme der hypnotischen Befehle.


Khto-Ysiro gewann für Augenblicke die vollkommene Kontrolle über sein
Gehirn. Alles vor seinen Augen drehte sich, es wurde schwarz, dann tauchten
wieder winzige Lichtpünktchen auf. Er hörte Eldin Jamesons Stimme. Fragen
prasselten auf ihn herab. Larry beantwortete sie unter dem Zwang der Hypnose
und konnte sie nur negativ beantworten. Er wusste in der Tat nichts, was für
Khto-Ysiro wichtig gewesen wäre.


Bemerkte sie es?


Oder glaubte sie, den Widerstand dieses ungewöhnlichen Fremden doch nicht
vollends brechen zu können?


Larry sollte es nie erfahren.


»Ihre Geduld ist zu Ende«, hörte er Eldin Jamesons heisere Stimme neben
sich. »Folgen Sie Wintersley!«


X-RAY-3 spürte, wie sich die fremden, ihn bezwingenden und zermürbenden
Gedanken aus seinem Bewusstsein zurückzogen. Sein Wille war wieder völlig frei.
Doch der größte Schrecken stand ihm noch bevor.


Die schmalen Hände der Priesterin legten sich um seinen Hals, als ob
Khto-Ysiro einen genauen Ritus einhalten würde. Larry war überrascht, als er
den harten, stählernen Griff der Finger fühlte. Er hätte dieser ungewöhnlichen
und unheimlichen Frau, die wie eine Statue vor ihm stand, niemals eine
derartige Kraft zugetraut.


Er wollte atmen, aber es ging nicht. Der Druck der Finger wurde
unerträglich. Khto-Ysiro presste seine Kehle zusammen.
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Eldin Jameson? Dieser Mann vor ihm wollte Eldin Jameson sein?


Etwas an seinem Gegenüber weckte in Iwan Erinnerungen, aber in der ersten
Überraschung hätte er nicht zu sagen vermocht, welcher Art sie waren.


Die Stimme!


Plötzlich fiel es ihm ein, und sein Kopf wurde klarer.


Der Mann mit der abstoßenden, goldschimmernden Maske! Der angebliche Hohe
Priester, dem er diese Rolle von Anfang an nicht geglaubt hatte. Doch Eldin
Jameson war Engländer. Dieser Mann hier sprach aber eindeutig amerikanisch.


Außerdem hatte Iwan schon Fotografien des bekannten englischen Forschers
und Ägyptologen gesehen.


»Sie haben erstaunliche Arbeit geleistet«, sagte der Russe. Die Wirkung des
betäubenden Giftes ging zurück. Er konnte besser atmen, sich freier bewegen und
sich klarer verständlich machen. Dieser Mann vor ihm hatte den Verstand
verloren. Er identifizierte sich mit einer Persönlichkeit, die er vielleicht
mal gesehen oder von der er gehört hatte.


X-RAY-7 wusste, wie man mit Irren umgehen musste.


Er ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. Der Mann war nur noch ein
Schatten seiner selbst, ein menschliches Wrack, ein Besessener, Verlorener, den
die Einflüsse dieses verhexten Ortes kaputt gemacht hatten.


Irgendwo habe ich ihn schon mal gesehen, dachte Iwan.


Auf einmal wusste er es wieder. Das war Pit Stone, einer der
Sensationsreporter der amerikanischen Zeitschritt Life! Stone hatte seinerzeit
die umfangreichsten Berichte über die sagenumwobene Pyramide geschrieben, er
war einer der glühendsten Verfechter der Theorien Eldin Jamesons gewesen. Vor
einiger Zeit schließlich hieß es, Stone sei mit unbekanntem Ziel abgereist.
Eine aufsehenerregende Reportage wurde angekündigt. Stone bewegte sich seit
Wochen auf Eldin Jamesons Spuren und hatte das Mysterium der Grabkammer und des
Geheimraums entdeckt, und auch das System der Gänge erkannt. Doch Stones Geist
war umnachtet.


Während des kurzen Dialoges, den der Russe mit dem Reporter führte, wurde
es Iwan bewusst, dass Stone immer wieder die Pyramide verlassen hatte und sich
in den nahen Fellachendörfern mit Proviant versorgte. Er hatte dort gestohlen
und war wieder in die Pyramide zurückgekehrt. Von seiner wahren Identität
wusste der Unglückliche nichts mehr. Er hatte sich völlig mit Jameson
identifiziert.


Aber da war noch mehr.


Wie war er zu seiner Rolle als Hoher Priester gekommen?


Würde er darüber sprechen? Würde er sich überhaupt noch daran erinnern –
oder war dies nur eine Episode für ihn?


»Wie kamen Sie in Kontakt mit den Sektierern, Mister Jameson?«, fragte der
PSA-Agent. Er benutzte diesen Namen absichtlich, denn sein Gegenüber schien
eine besondere Schwäche dafür zu haben.


Der Reporter strahlte. »Man muss in den meisten Fällen im Leben einen Umweg
machen, um ans Ziel zu kommen«, flüsterte er, und seine Augen glitzerten. »Ich
nahm Kontakt zu den Leuten in Helwan und im Fellachendorf auf. Da war ein Mann,
von dem wurde behauptet, dass er das Rätsel um Khto-Ysiro kenne, dass er von
einem geheimen Eingang wisse, der in den Tempel der Schwarzen Göttin führe. Diesem Mann schloss ich mich an. Inzwischen
hatte er das Geheimnis herausgefunden, das notwendig war, die Schwarze Göttin zu rufen und Befehle von
ihr entgegenzunehmen. Das geschah stets in einem Zustand der Trance. Er erfuhr,
dass er zwei gleichaltrige Kinder opfern müsse. Für ihn war es ein Wink des
Schicksals, dass ausgerechnet er, der so fest an Khto-Ysiros Wiederkehr und der
Schwarzen Göttin glaubte, diese
Kinder – Zwillinge – selbst gezeugt hatte. Er war dazu auserwählt, den Weg zu
ebnen und eine Sonderstellung einzunehmen. Niemand durfte jedoch wissen, was er
im Schilde führte. Vielleicht war seine Frau eingeweiht – oder sie hat es
herausgefunden. Ich bin eher geneigt, das letztere anzunehmen.« Er kicherte.
»Die Kinder verschwanden – und er wurde festgenommen. Zu mir hatte er aber in
der kurzen Zeit schon viel Vertrauen gewonnen. Er hatte einen Nachfolger
vorgesehen, für den Fall, dass er nicht mehr voll aktionsfähig bleiben würde.
Ein Mann aus dem Dorf übernahm die Fortführung. Er musste den Vollmond abwarten
und zu einer bestimmten Stunde in das Heiligtum der Schwarzen Göttin gehen, den Sklaven und die Kinder opfern, damit
Khto-Ysiro zu ihrem zweiten Leib käme. In jener Nacht nach der Festnahme
Kamons, des Priesters der Schwarzen
Göttin, schlich ich mich in die Pyramide, beobachtete die Vorbereitungen
des Eingeweihten und erpresste ihn, bis ich alles wusste – und tötete ihn. Dann
übernahm ich seine Rolle.« Er lachte wieder. »Ich wurde zum Hüter der Wahrheit,
und niemand merkte etwas, solange ich die Verkleidung trug, die beim
Zeremoniell maßgebend war. Ich wäre ihr Vertrauter
geworden«, fuhr er unvermittelt fort, und in seinen Augen war ein Ausdruck, der
einem das Fürchten lehrte. »Aber Sie haben das verhindert.« Sein gefährlicher
Unterton galt Iwan. Pit Stone hob die Waffe. »Solange ich noch hier bin, kann
ich die Geschehnisse wieder zu meinen Gunsten ändern, kann es noch einmal
versuchen. Ein Eldin Jameson gibt nicht auf.«


Er lächelte flüchtig und blickte dann wieder verklärt, als hätte er einen
wunderbaren Gedanken erfasst.


Iwan Kunaritschew erkannte seine Lage. Wenn er nichts tat, war er verloren.
Andererseits jedoch bot sich gerade durch diesen Irren die Chance, wieder ans
Tageslicht zu kommen.


Stone kannte wie kein zweiter diese Umgebung, jeden Gang und jede Kammer.


Iwan war auf der Hut und ließ ihn nicht aus den Augen. Er machte einen
kurzen Schritt nach vorn, und es gelang ihm, den Sarkophag mit dem Skelett
hinter sich zu bringen. Sein Angriff erfolgte rasch, aber überlegt. Wie ein
Panther schnellte der kräftige Russe auf Stone zu. Ehe dieser begriff, was sich
ereignete, hielt Iwan dessen Pistole in der Hand.


»Vielleicht sollten wir einen kleinen Spaziergang machen, Mister Jameson,
finden Sie nicht auch? Sie hatten viel Zeit, mich und mein Verhalten zu
studieren. Ich bin überzeugt davon, dass es jetzt ausreicht.« Iwans Stimme war
messerscharf. »Sie kennen sich hier gut aus? Führen Sie mich, aber unterlassen
Sie es, mich zu hintergehen. Vielleicht wissen Sie auch etwas über meinen
Freund! Wir waren zu zweit, als wir hier eindrangen.«


Pit Stone zog die dünnen Augenbrauen hoch und machte ein wichtiges Gesicht.
»O ja, Ihr Freund – er hatte Pech und rannte in eine Nische. Es gibt hier noch
viele Fallen.« Er zuckte die Achseln. »Wollen Sie ihn sehen?«


Als Iwan Kunaritschew nickte, ging Stone voran. Die Pistole in seinem
Rücken schien ihn wenig zu beeindrucken, dennoch gehorchte er. Es schien ihm
eine Freude zu machen, zu beweisen, dass er hier »Herr im Hause« war. Die
Fackel spendete erträgliches Licht. Ein Weg von etwa fünf Minuten lag vor
ihnen. Stone ging schnell. Dann kamen sie in eine breite Nische und Iwan sah,
auf welche Weise sein Begleiter Achman ums Leben gekommen war. Er stand an der
Wand, in der Stirn einen langen, spitzen Pfeil, der seinen Kopf förmlich an das
Gemäuer nagelte. Achman war in seiner überhasteten Flucht in eine noch
funktionierende Falle der alten Erbauer dieser heimtückischen Pyramide
gelaufen.


Iwan wollte so schnell wie möglich heraus. Stone schien dafür Verständnis
zu haben. Er änderte die Richtung, ging nach links – der Weg führte aufwärts.


Stone meinte, nachdem er den Russen zu einem der Ausgänge geschleust habe,
wolle er seine Forschungsarbeit im Innern wieder aufnehmen. Das alles hörte
sich vernünftig an. Und doch brütete sein umnachtetes Gehirn eine Teufelei aus.
Stone wollte den Russen loswerden und kannte eine Stelle, die er schon
untersucht hatte, und die ...


In seiner Aufmerksamkeit hatte X-RAY-7 keinen Deut nachgelassen und
bemerkte die Veränderung in der Bewegung des Vorangehenden. Dieser bog um die
Ecke – wollte sofort nach links ausweichen.


Iwan Kunaritschew sollte rechts an ihm vorübergehen. Doch der Russe
reagierte für Stone zu schnell, packte zu und riss Stone auf die andere Seite
herüber. Im selben Augenblick sah er, welches Schicksal der Irre eigentlich ihm
zugedacht hatte. Aus der kahlen, düsteren Mauer schossen links und rechts zwei
lange, gedrehte Dolchspitzen, durchbohrten die Lenden. Gurgelnd brach Pit Stone
zusammen. Er war auf der Stelle tot.
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Mit größter Vorsicht versuchte Iwan aus dem Labyrinth der tödlichen Gänge
zu entkommen. Er hielt die halb herabgebrannte Fackel in der Rechten, die
erbeutete Pistole in der Linken. Das Licht wurde schwächer, bald würde er sich
wieder in völliger Finsternis bewegen müssen. Er ging sehr langsam, er achtete
auf die geringste Unebenheit in der Wand, denn er wusste, dass jeder Schritt
den Tod bringen konnte. Die Fackel erlosch, Schwärze hüllte ihn ein. Doch er
gab nicht auf und tastete sich weiter.


Es kam ihm vor, als wären Stunden vergangen, als er endlich Stimmen hörte.
Stimmen, die seinen Namen riefen?!


»Kunaritschew – Iwan Kunaritschew!« Er zuckte zusammen. Narrte ihn ein
Spuk? Wurde er wahnsinnig?


Stimmen riefen erneut seinen Namen.


Und Iwan antwortete: »Hier!«, rief er. »Hier bin ich!«


Er schrie so laut er konnte, und merkte nicht, dass er nur noch krächzte.


Er war am Ende seiner Kraft. Dann sah er Lichter über die Wände huschen und
war geblendet von der Helligkeit die plötzlich vor ihm herrschte.


»Da ist er!«, hörte er eine Stimme.


Er hob die Waffe, es wurde ihm aber schnell bewusst, dass er nicht in
Gefahr war. Aufklärende Worte drangen in sein Bewusstsein. Der Bericht, den er
ausgestrahlt hatte, war angekommen! X-RAY-1 hatte sofort alle Hebel in Bewegung
gesetzt, um seinem Agenten in Ägypten zu Hilfe zu kommen. PSA-Vertraute hatten
sich auf den Weg gemacht und die Pyramide aufgesucht. Furchtlose,
unerschrockene Männer, die auch der Fluch einer vierarmigen Priesterin nicht
abhielt.


Es zeigte sich, dass er sich bereits in der Nähe des Ausgangs befand.
Völlig ermattet zog man ihn in den wartenden Jeep. Tausend Fragen lagen ihm auf
dem Herzen.


Iwan sah die Frauen und Männer aus dem Dorf, die sich in respektvoller
Entfernung von der Pyramide hielten.


Fellachen!


Er sah Kinder.


»Eine Frau«, sagte er leise. »Und zwei Kinder – hat man sie ...« Ersetzte
seine Frage nicht fort, weil er etwas entdeckte.


Nur einen Steinwurf weit entfernt stand die Frau, die in den Tempel
eingedrungen war. Links und rechts an ihrer Seite drängten sich zwei Kinder an
sie, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Iwan schätzte sie auf sieben
Jahre.


Um die Lippen der Frau zuckte ein Lächeln, das nur er wahrnahm. Sie hatten
es geschafft!


»Ja, die beiden Kinder«, sagte jemand an seiner Seite. »Ein Wunder ... man
hat sie wiedergefunden ...« X-RAY-7 nickte. Die Dinge würden wieder ins Lot
kommen. Er hoffte es jedenfalls. In den nächsten Stunden brauchte er erst mal
Ruhe, dann wollte er sich noch mal intensiv darum kümmern, ob die Wege in das
gefährliche Heiligtum der Schwarzen
Göttin auch wirklich versperrt waren, und die Sekte nicht wieder neu
auflebte.


Hände streckten sich ihm entgegen, jemand klopfte ihm auf die Schulter.


Iwan Kunaritschew hörte kaum noch, dass man ihm sagte, wie spät es war. Er
war eine ganze Nacht und mehr als einen halben Tag im Gewirr der Gänge
herumgeirrt!


Doch das war ihm jetzt alles egal. Er war gerettet!
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Sein Körper war heiß wie eine Flamme. Larry Brent glaubte, sich zu wehren,
doch es gelang ihm nicht einmal, seine Arme in die Höhe zu bringen. Und doch
war da etwas, was sein umnebeltes Bewusstsein sofort aufnahm. Der Griff
lockerte sich. Er konnte atmen. Larry begriff die Chance nicht, die sich ihm
bot, doch er nutzte sie instinktiv.


Er wirbelte herum und sah Eldin Jamesons bleiches, verzerrtes Gesicht vor
sich. Larry drückte mit voller Wucht den Körper der Priesterin zur Seite, sie
taumelte, fiel zurück und wollte sich am Tisch abstützen. Ihre linke Hand
schlug in ein Gestell von Reagenzgläsern, an denen sie sich die Handinnenfläche
aufschnitt, die sofort zu bluten anfing. Khto-Ysiros gellender Schrei hallte
durch das Labor, in die angrenzenden Gänge und Räume.


Larry hörte heftige Schritte, die die Geheimtreppe herunterpolterten, eine
befehlsgewohnte Stimme brüllte Anordnungen.


Khto-Ysiro stand erstarrt, dann drehte sie sich um ihre eigene Achse,
stolperte um den Tisch und warf ihn um. Ein lautes Klirren durchdrang den
Kellerraum. Khto-Ysiro griff haltsuchend in den violetten Vorhang, der eine Art
Ruhekoje vom eigentlichen Labor trennte. Das, was während der nächsten Sekunden
geschah, und was Larry wie im Trancezustand mitbekam, vergaß er nie mehr.


Khto-Ysiros Gesicht verfärbte sich.


Sie keuchte und rang nach Atem. Langsam rutschte sie am Vorhang herunter,
durch ihre Haare brauste ein Windstoß.


Es zischte und brauste.


Die Kraft der Schwarzen Göttin wurde
frei.


Fingerdicke Schlangen, ein Gewirr von Gewürm, kroch über ihren Kopf, schien
aus ihrer Schädeldecke zu kriechen und sich aus den spaltenden Haarspitzen zu
schälen.


Ein grausiger, furchteinflößender Anblick!


Leise stöhnte Larry.


Die Augen der Priesterin waren weit aufgerissen. Hasserfüllt blickte sie
den PSA-Agenten an, der sie bezwungen hatte. Das Gewürm hüllte ihren Kopf ein
und drang aus ihren Nasenhöhlen, aus den Augen und Ohren.


Eine Priesterinnen-Göttin, teils Mensch, teils Mumie, teils überirdisches
Wesen, ging zugrunde.


Eine simple Handverletzung hatte für Khto-Ysiro den Tod bedeutet!


Das Blut tropfte zur Erde, es veränderte sich rasend schnell zu einer Kette
von Kristallen, die augenblicklich zu Staub wurden. Der Stoff, den Eldin
Jameson ihrem Blut beigemischt hatte, löste sich an der Luft auf.


Noch ehe Professor Bunter und die von ihm alarmierten Männer von Scotland
Yard das geheime Labor erreichten und Larry begriff, dass er dem mutigen
Bunter, der im letzten Augenblick seine Vorsätze über Bord geworfen hatte, sein
Leben verdankte, war Khto-Ysiros schon am Ende.


Sie lag auf dem Boden, ihr Fleisch verfärbte sich, wurde grau und zerfiel
zu Staub. Die Schlangen und das ekelhafte Gewürm auf dem Haupt trockneten aus
und hingen wie Stroh um den eingeschrumpften Staubhaufen, der entfernt noch die
Umrisse eines Kopfes hatte.


Von der geheimnisvollen Khto-Ysiro blieb nicht mehr übrig als ein flacher
Hügel mehliger Asche.


 


●


 


Das Telefon in Larrys Hotelzimmer läutete. Der Portier teilte mit, dass er
auf einer Leitung ein Ferngespräch habe.


»Ein gewisser Mister Kunaritschew aus Kairo. Nehmen Sie das Gespräch
entgegen, Sir?«


»Schalten Sie um, mein Freund!« Es knackte. »Hallo, Towarischtsch«, erklang
Iwans vertraute Stimme.


»In Anbetracht der Tatsache, dass mir deine Vorliebe für die Nachtstunden
bekannt ist, habe ich mir gedacht: Den rufst du jetzt mal an.«


»Du hattest Glück, dass ich mich noch nicht auf Matratzenhorchdienstbegeben
habe, Brüderchen.«


»Aha, du hast Besuch. Wie sieht sie diesmal aus? Blond? Rot? Oder ...«


»Ich bin allein.«


»Dann geht's dir nicht gut.«


»Ich stecke mitten in der Arbeit. Abschlussbericht an X-RAY-1. Der muss
noch heute Nacht fertig werden. Du stehst wahrscheinlich in einer Telefonzelle,
die Sonne scheint dir aufs Gehirn ...«


»Welchen Zeitbegriff hast du eigentlich, Towarischtsch?«, wunderte sich der
Russe. »Ich bin in Kairo. Wie spät ist es bei dir?«


»Gleich Mitternacht ...«


»Bei mir gleich zwei Stunden später. Von wegen Sonnenhitze und so weiter.
Ich bin nicht in Honolulu, da wären wir jetzt zehn Stunden zurück. Da scheint
die Sonne. Du solltest dir eine Weltzeituhr zulegen, choroschow? Ich schenke
dir eine zum nächsten Geburtstag. Aber ich muss mich kurz fassen. Bei der
Abrechnung für die Auslandsgespräche gibt es sonst wieder Ärger. Ich wollte dir
lediglich mitteilen, dass du Steuergelder sparen kannst. Es ist alles erledigt.
Du hattest mal wieder Schwein, alter Junge! Was sich hier bei mir alles
abgespielt hat! Ich werde dir Einzelheiten berichten, falls wir uns bei
Gelegenheit mal wieder treffen. Du hattest es gut. Schön die ruhige Kugel
schieben und so tun, als wären dicke Abschlussberichte abzufassen. Möchte
wissen, weshalb sie dich nach London verfrachtet haben. Zeit- und
Geldverschwendung! Hier hätte ich dich gebrauchen können ...«


»Was war denn los?«


Iwan beschränkte sich auf das Notwendigste, damit sich Larry wenigstens ein
Bild von den Vorfällen machen konnte.


»Dann haben wir uns ja wieder mal prächtig ergänzt«, sagte er, nachdem der
Russe geendet hatte. »London und Kairo. Die Stationen waren genau richtig. Hör
zu!« Er berichtete von seiner Begegnung mit Wintersley, Bunter und Eldin
Jameson, und er schloss mit den Worten: »Hast du schon mal mit einer
Vierarmigen zu tun gehabt, Brüderchen?«


»Nein. Aber ich kann mir das bildhaft vorstellen, Towarischtsch. Zwei Hände
um den Hals, und mit den beiden anderen trommelt sie dir auf der Leber und auf
dem Magen herum, dass dir Hören und Sehen vergeht. Muss ein völlig neues
Schmerzgefühl sein. Bei meinem nächsten Taekwondo-Training werde ich das
Problem mal näher ins Auge fassen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, auch
mit so etwas fertig zu werden.«


»Gibt es sicher. Kommt nur darauf an, ob du den Kopf frei hast und soweit
denken kannst. Das Mumienkind hatte nämlich noch mehr Tricks parat. Es hat mich
beeinflusst. In dem Augenblick, als das Lebenselixier aufgebraucht war, schwanden
seine hypnotischen Kräfte. Das war meine Chance.«


»Dann hast du wenigstens eine geistige Leistung vollbracht und weißt, wofür
du dein Gehalt einsteckst. X-RAY-1 wird ein Stein vom Herzen fallen.«


»Du spielst wieder mal den Frechen. Immer dann, wenn du weit weg bist,
riskierst du viel, Brüderchen. Na warte, wenn ich dich sehe ...«


»Bis dahin hast du alles vergessen. Für den Fall, dass Khto-Ysiros Einfluss
in deiner Erinnerung Lücken hinterlassen hat, werde ich mich hin und wieder bei
dir melden und mich mit meinem vollen Namen vorstellen. Bis bald,
Towarischtsch. Auf alle Fälle gibt es ein Wiedersehen! Fragt sich nur, wo.«


»Und wie.«


»Wie meinst du das?«


»Ganz in deinem Sinn, Brüderchen. Wirf einen Blick in den nächsten Spiegel.
Was für eine Augenfarbe hast du?«


»Grün-grau oder so ähnlich.«


»Eins davon wird veilchenblau werden, das verspreche ich dir.«


»Bis dahin wird mir ein Trick einfallen, um dir einen Knoten in die Hand zu
machen, mit der du das vorhast ...« Die Flachserei wäre noch eine Zeitlang in dieser
Form weitergegangen, hätte Larry Brent dem nicht ein Ende bereitet, indem er
den Hörer einfach auflegte.


 


●


 


Eldin Jameson wurde in eine Nervenheilanstalt eingeliefert. Scotland Yard
versuchte, die beiden aufgegriffenen Araber zu verhören. Doch kein Wort kam
über die Lippen der Männer, die ihr Leben in den Dienst einer alten,
geheimnisumwitterten Sekte gestellt hatten. Sie verweigerten jede Auskunft,
Speise und Trank – und gingen im Hungerstreik zugrunde.


 


●


 


Larry Brent erinnerte sich Wochen später noch einmal an sein Abenteuer in
London, als er die New York Times in
der Hand hielt und auf eine kleine Notiz stieß.


Rätselhafter Fund in der 115. Straße.


In den heutigen Morgenstunden musste die Polizei aufgrund der Mitteilung
eines Hausbewohners in der 115. Straße eine Wohnung aufbrechen, die seit
Monaten von einem Araber bewohnt wurde. Die Beamten fanden im Wohnzimmer, auf
der Couch liegend, die schon in Verwesung übergehende Leiche des Mieters. Wie
die Untersuchungen ergaben, ist ein Mord ausgeschlossen. Der Araber beging
Selbstmord. Dr. Ballingham vom Gerichtsmedizinischen Institut teilte mit, dass
der Mann offenbar verhungert und verdurstet sei. Der Grund, weshalb der Mann
diese eigenartige Todesart wählte, ist bis zur Stunde ungeklärt. Es wird
vermutet, dass bisher unbekannte religiöse Gründe dafür in Frage kommen ...
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